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Die Logik des Anlogiſchen. 


B meinem Bericht über den heidelberger Philoſophenkongreß, 
N, der in der „Zukunft vom zehnten Oktober 1908 veröffentlicht 
wurde, habe ich, in meiner Polemik gegen bie Anmaßungen Der 
„reinen“ Logik, den paradoxen Ausſpruch gethan: „Man muß den 
Muth haben, unlogiſch zu denken, wenn man etwas Neues finden 
will.“ Manche meiner philoſophiſchen Freunde haben dazu den 
Kopf geſchüttelt und gemeint, ich hätte doch mindeſtens „unlogiſch“ 
in Gänſefüßchen ſtellen ſollen. Ich aber blieb feſt bei meiner Be⸗ 
hauptung und wollte auch die Gänſefüßchen unter keiner Bedin⸗ 
gung zugeben. Das erneute Studium der Werke Wachs, beſonders 
feiner „Mechanik“ und des jo überaus reichen Buches „Erkennt- 
пів und Irrthum“, hat mich in meiner Ueberzeugung geſtärkt, daß 
die Logik jid) nach der Erfahrung und nach der Geſchichte der Wij- 
ſenſchaften richten müſſe. 

Nun kommt eine merkwürdige Ueberraſchung. Einer der 
ſtrengſten und ehrlichſten unter den deatſchen Denkern der Gegen⸗ 
wart, ein Mann, den die Aprioriker bisher ganz zu den Ihren 
zählten, hat ein Werk publizirt, in dem die Wahrheit meines Para⸗ 
borong mit eben fo viel Scharfſinn wie Gelehrſamkeit geradezu un⸗ 
widerleglich bewieſen wird. Das Buch heißt: „Die Philoſophie 
des Als Ob“, herausgegeben von Hans Vaihinger. 

Der Verfaſſer hat den Leſern dieſer Blätter in einer ausführ⸗ 
lichen Selbſtanzeige („Zukunft“ vom dreißigſten September 1911) 
über Abfaſſung und Schickſal, über Inhalt und Anordnung ſeines 
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Werkes Aufſchluß gegeben. Er hat uns mitgetheilt, daß er das Buch 
vor fünfunddreißig Jahren geſchrieben, und uns auch geſagt, war⸗ 
um er es damals nicht veröffentlicht hat. Vaihinger erklärt aus⸗ 
drücklich, daß er das in ſeinem Jugendwerk Geſagte auch heute noch 
voll vertrete. Von den neu entſtandenen Strömungen und Gedan⸗ 
kenrichtungen in der Philoſophie hofft er ſich ein beſſeres Verſtänd⸗ 
niß und eine tiefere Wirkung, als ſie damals zu erwarten waren. 
Da möchte ich nun zunächſt fagen, daß ich diefe Hoffnung des Ber- 
faſſers theile und daß ſie ſich an mir ſelbſt und an einigen meiner 
philoſophiſchen Freunde ſchon erfüllt hat. Man merkt dem Buch 
überall an, daß ein junger Mann es ſchrieb. Eine wohlthuende 
Friſche und ein kühner Wagemuth durchziehen und durchwärmen 
das Ganze. Ueberall tritt uns die unverhohlene Freude entgegen, 
die der Verfaſſer nicht nur am eigenen Finden, ſondern auch objek⸗ 
tiv an den kunſtvoll verſchlungenen Wegen des menſchlichen Den⸗ 
fen? empfindel, die er mit vollendeter Meiſterſchaft bloszulegen bet» 
ſteht. Dabei iſt das Ganze getragen von einer feſtgefügten, und zu⸗ 
gleich dem Leben zugekehrten Weltanſchauung. Der Zweck des Den- 
kens iſt für den jungen Vaihinger nicht das Denken ſelbſt. Nein: 
das theoretiſche Erkennen, die ganze logiſche Funktion wird in 
Bewegung geſetzt und entfaltet durch den Erhaltungtrieb der Seele. 
Der letzte Zweck der Erkenntnißthätigkeit ij immer nur das menſch⸗ 
liche Handeln, die ſittliche That. Dieſer aktiviſtiſche Zug in Vai⸗ 
hingers Philoſophie berührt ſich ſehr nah mit modernen Tenden⸗ 
zen und Strömungen. Amerikaniſche, engliſche, franzöſiſche, italie⸗ 
niſche, auch deutſche Denken haben in den letzten Jahrzehnten dieſen 
Weg betreten: und deshalb wird Vaihingers Buch in dieſen Kreijen 
gewiß mit Freude begrüßt werden. 

Aber auch die Logiker und Mathematiker, die der teleologi⸗ 
ſchen Denkrichtung ferner ſtehen, werden in dem Buch reiche Anre⸗ 
gung und eine Fülle von Belehrung finden. Die Philoſophie des 
Als Ob unterſucht nämlich einen bisher zwar nicht unbekannten, 

aber in ſeiner Bedeutung nicht genug beachteten Kunſtgriff des 
menſchlichen Denkens. Das Werk iſt, wie der Untertitel beſagt, „ein 
Syſtem der theoretiſchen, praktiſchen und religiöſen Fiktionen der 
Menſchheit“. Was iſt nun eine Fiktion? Wir verſtehen darunter 
eine bewußt falſche, in fid) widerſpruchvolle, alfo durchaus unlo- 
giſche Annahme, die ſich als tauglich erweiſt, die Wirklichkeit zu be⸗ 
rechnen und das praktiſche Handeln darin möglich zu machen. Solche 
Annahmen werden in den verſchiedenſten Wiſſenſchaften, beſonders 
in der Mathematik und Phyſik, in der Nationalökonomie, in der 
Nechtswiſſenſchaft, in der Ethik und Theologie febr oft gemacht und 
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ſind vielfach gar nicht zu entbehren. Ohne ben Kunſtgriff ber Fik⸗ 
tion hätte das menſchliche Denken nie vermocht, die Natur dem 
Geiſte zu unterwerfen. Intereſſant iſt nun, zu ſehen, wie Vaihinger 
den pſychiſchen Mechanismus enthüllt, ber dieſen Kunſtgriff des 
Denkens hervorbringt, und wie er zugleich die logiſche und erkennt⸗ 
nißtheoretiſche Ergiebigkeit der Fiktionen im weiteſten Umfang 
machzuweiſen verſteht. Was hier geboten wird, ift wirklich, wie die 
Ueberſchrift des Artikels jagt, eine Logik des Unlogiſchen; und jeder 
unbefangenc Lefer muß zugeben, daß damit die traditionelle Logik 
eine werthvolle Ergänzung erfährt. Hier hat einmal die Logik, nach 
dem bekannten Ausſpruch Kants, einen gewaltigen „Schritt vor— 
wärts thun können“; und zwar, merkwürdiger Weiſe, dadurch, daß 
fie das Unlogiſche in den Bereich ihrer Unterſuchungen zog. 

Doch es ijt Zeit, daß id) Vaihingers Theorie der Fiktionen an 
einigen Beiſpielen erkläre. 

Der Mathematiker will den Umfang und den Flächeninhalt 
des Kreiſes berechnen. Er ſtößt dabei auf bie unüberwindlich ſchei— 
nende Schwierigkeit, eine krumme Linie durch gerade Linien zu 
meſſen. Da hilft er ſich durch einen Kunſtgriff, durch eine Fiktion. 
Er betrachtet den Kreis als ein Vieleck von ſehr großer Seitenzahl. 
So wird es möglich, das Verhältniß des Kreisdurchmeſſers zum 
Kreisumfang durch eine Zahl (=) zu beſtimmen, die zwar nicht mit 
abſoluter, aber mit fo großer Genauigkeit berechnet werden kann, 
daß es nicht nur für alle praktiſchen Meſſungen, ſondern auch für 
die komplizirteſten mathematiſchen Beſtimmungen ausreicht. Der 
Kreis iſt kein Vieleck: denn eine gebrochene und eine krumme Linie 
bleiben immer weſentlich verſchiedene geometriſche Gebilde. Er kann 
aber betrachtet werden, als ob er ein Vieleck von jebr großer Seitens 
zahl wärc, und dieſe durchaus unlogiſche, fiktive Annahme erweiſt 
ſich als ſehr nützlich. Bon viel größerer Bedeutung für die Mathe⸗ 
matik war die Einführung einer anderen Fiktion. Ich meine den 
von Leibniz und Newton zum erſten Mal verwendeten Begriff des 
Anendlich⸗Kleinen. Das hier erfundene Denkmittel iſt durchaus un⸗ 
боой. Man operirt hier mit einer Größe, bie jo gering ijt, daß 
ſie oft gleich Null geſetzt werden kann und doch wieder mehr als 
Null ijt, Jo daß durch Summirung vieler older Größen doch wieder 
wirkliche, reale Zahlen entſtehen können. Durch dieſen genialen 
Kunſtgriff iſt die ſogenannte „höhere“ Mathematik geſchaffen wor⸗ 
den, in deren Gebiet dieſes Denkinſtrument in ganz unglaublicher 
Weiſe verfeinert wurde. Vaihinger hat gerade dieſer bedeutſamen 
Fiktion beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet; und die „Geſchichte 
der Infiniteſimalfiktion“, die er uns giebt, iſt ſo recht geeignet, 
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auch dem der Mathematik Fernen die Entſtehung und Bedeutung 
dieſer genialen Methode verſtändlich zu machen. 

In der Phyſik und Chemie hat bekanntlich der Atombegriff 
große Bedeutung. Die griechiſchen Denker, die dieſes Denkmittel 
geſchaffen haben, hielten zwar die Atome für etwas Reales; und 
auch neuere Forſcher haben ſich für die Wirklichkeit dieſer unendlich 
kleinen Körperchen eingeſetzt. Prüft man aber die Sache genauer, fo 
ſieht man bald ein, daß ausdehnungloſe Kraftpunkte, von denen 
Wirkungen ausgehen ſollen, weder anſchaulich vorgeſtellt noch 
widerſpruchlos gedacht werden können. Das Atom iſt eben keine 
Hypotheſe, die durch Experimente geprüft und beſtätigt werden 
könnte, ſondern ein rein fiktiven Begriff, der ſich mehrfach als zweck⸗ 
gemäß erwieſen hat. Man konnte mit ſeiner Hilfe mechaniſche und 
zum Theil auch chemiſche Vorgänge mathematiſch formuliren und 
der Berechnung unterweiſen. Manche neuere Phyſiker glauben, 
ohne dieſen Kunſtgriff auskommen zu können, und halten deshalb 
dieſe Fiktion für entbehrlich. Das iſt aber immer (und Vaihinger 
zeigt es wieder mit ſonnenheller Klarheit) nur eine Frage der Zweck⸗ 
mäßigkeit und niemals kann es ſich darum handeln, ob die Atome 
exiſtiren oder nicht. 

Wichtiger noch ſind die Fiktionen in den eigentlichen Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften, weil man hier durch Beobachtung und Experiment 
den komplizirten Erſcheinungen nicht beizukommen vermag. Ein 
klaſſiſches Beiſpiel bietet die Begründung der Nationalökonomie 
durch Adam Smith. Der Kunſtgriff des großen ſchottiſchen Den- 
kers beſteht darin, „daß er alle wirthſchaftlichen Handlungen der 
Geſellſchaft jo betrachtet, als oblſie einzig und allein vom Egoismus 
diktirt wären; er ſieht dabei ab von allen anderen Faktoren, wie 
Wohlwollen, Gerechtigkeit, Billigkeit, Mitleiden, Gewohnheit, Sit⸗ 
ten und Gebräuchen. Auf dieſe Weiſe iſt es ermöglicht, die Erſchei⸗ 
nungweiſen der menſchlichen Wirthſchaft auf wenige Grundgeſetze 
zu reduziren. Mit ſicherer Hand greift er das Motiv heraus, das am 
Häufigſten und Stärkſten iſt. Er ſtellt den fiktiven Satz (es iſt, als 
ob alle wirthſchaftlichen, geſchäftlichen Handlungen nur vom Ego⸗ 
ismus motivirt wären) als ein Axiom an die Spitze des Syſtems 
und entwickelt daraus bebuftib, mit ſyſtematiſcher Nothwendigkeit, 
alle Verhältniſſe und Geſetze des Handels und Verkehrs und aller 
Schwankungen in dieſen komplizirten Gebieten.“ Was hier Adam 
Smith als Fiktion anwendet, Das ijt von den ſpäteren Nationalöko⸗ 
nomen vielfach als Hypotheſe betrachtet und dann geradezu zum 
Dogma erhoben worden. Dadurch wurde in der Volkswirthſchaft⸗ 
lehre manchmal der Schein von Exaktheit bewirkt, der nicht ſelten 
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Verwirrung Tënt, Doch die grundlegende Annahme bon Adam 
Smith hat ſich als ein höchſt nützliches Denkmittel bewährt. Der mo⸗ 
derne Großbetrieb ſchaltet thatſächlich alle nicht egoiſtiſchen Motive 
aus, indem er auch die freiwilligen oder aufgezwungenen Wohl⸗ 
fahrteinrichtungen in den wirthſchaftlichen Kalkul einbezieht. Фей» 
halb iſts ein ſehr richtiger Gedanke von Rudolf Goldſcheid, wenn 
er ſein tief berechtigtes Verlangen nach Berückſichtigung des 
Entwickelungwerthes und der Menſchenökonomie im wirthſchaft⸗ 
lichen Leben in den Rahmen dieſer rein berechnenden Betrachtung 
weiſe einbezieht. Man muß die Großunternehmer überzeugen, daß 
eine ökonomiſchere Behandlung des Menſchenmaterials wirthſchaft⸗ 
liche Vortheile verſpricht. Crit dann darf man hoffen, daß die wirth⸗ 
ſchaftliche Entwickelung ſich den Forderungen der ſozialen Ethik, 
der Sozialhygiene und Sozialpolitik allmählich anpaſſen wird. 

In der Rechtswiſſenſchaft ift die Fiktion vielleicht am Längſten 
heimiſch. Die römiſchen Juriſten machen reichlichen Gebrauch von 
ihr und find fich des fiktiven Weſens ihrer Annahmen deutlich be- 
wußt. Wenn, zum Beiſpiel, ein römiſcher Bürger in Kriegsgefan⸗ 
genſchaft geräth und dort ſtirbt, ſo behält ſein früher errichtetes 
Teſtament volle Giltigkeit, trotzdem er zur Zeit ſeines Ablebens 
nicht rechtsfähig war. Man macht in dieſem Fall die ſiktive An⸗ 
nahme, daß der Wann in ſeiner Heimath geſtorben ſei. Kehrt der 
Gefangene zurück, ſo wird er ſofort, ohne jede Erneuerung ſeiner 
Bürgerrechte, wieder rechtsfähig, weil er vom Geſetz angeſehen wird, 
als wäre er nie in Gefangenſchaft gerathen. Auch im modernen 
Rechtsleben wird oft von fiktiven Annahmen Gebrauch gemacht. 
So beſtimmt das deutſche Handelsgeſetzbuch, daß eine nicht recht⸗ 
zeitig dem Abſender zur Verfügung geſtellte Waare zu betrachten 
iſt, als ob ſie vom Empfänger endgiltig angenommen worden ſei. 
Eben ſo iſt der Begriff einer juriſtiſchen (oder, wie man früher 
ſagte, einer moraliſchen) Perſon ein fiktiver, der ſich als zweckge⸗ 
mäß bewährt, obwohl er an ſich unlogiſch iſt. 

Dieſe Beiſpiele dürften genügen, um zu beweiſen, daß die Fik⸗ 
tion ein eben ſo ſinnreicher wie fruchtbarer Kunſtgriff des Denkens 
iſt, der auf den verſchiedenſten Wiſſensgebieten mit Erfolg ange⸗ 
wendet wird. Vaihinger giebt natürlich eine viel peichere Auswahl; 
doch er betrachtet damit ſeine Aufgabe nicht als erledigt. Er geht 
noch viel weiter. Zunächſt iſt ihm darum zu thun, die logiſche und 
die pſychologiſche Struktur dieſer Denkoperation bloszulegen. 

Die Logik der Fiktion hat Vaihinger nicht nur mit ungemei⸗ 
nem Glück in Angriff genommen, ſondern auch, wie ich glaube, in 
endgiltiger Weiſe feſtgeſtellt. Durch eine bewußt falſche Annahme 
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wird zunächſt ein logischer Fehler gemacht. Der Kreis ijt ein Vieleck, 
ſagen wir, trotzdem wir genau wiſſen, daß er kein Vieleck iſt. Dieſer 
Fehler wird nun in den folgenden Operationen entweder beſeitigt 
(dann fällt von der Behauptung das Falſche von ſelbſt weg) oder 
er wird durch einen entgegengeſetzten Fehler kompenſirt und da⸗ 
durch unſchädlich gemacht. Dieſe von Vaihinger geradezu genial er⸗ 
kannte Methode der doppelten Fehler wird nun an einigen Bei⸗ 
ſpielen illuſtrirt. Leider ſind es meiſt ſchwierige mathematiſche De⸗ 
duktionen, die ohne weitläufige Auseinanderſetzungen nicht allge: 
mein verſtändlich werden können. Ich muß deshalb die der Mathe⸗ 
matik kundigen Leſer auf das Buch ſelbſt verweiſen. 
Wichtiger noch ijt die ſcharfe Unterſcheidung von Fiktion und 
Hypotheſe. Eine Hypotheſe ijt eine wiſſenſchaftliche Vermuthung, 
die aufgeſtellt wird, um eine Reihe von Erſcheinungen zu erklären. 
Sie hofft, wenn ſie ernſt gemeint iſt, immer, durch künftige Beob⸗ 
achtungen und Experimente beſtätigt zu werden. Jede Hypotheſe 
will wahr ſein oder wahr werden. Die fiktive Annahme aber ſteht 
im bewußten Gegenſatz zur Wirklichkeit. Sie kann ihrer Natur nach 
niemals verifizirt werden, ſondern ſich nur als brauchbar und nütz⸗ 
lich erweiſen. In neuerer Zeit ſtellthnan allerdings auch Hypotheſen 
auf, an deren Beſtätigung man ſelbſt nicht recht glaubt. Sie ſollen 
der wiſſenſchaftlichen Arbeit nur vorläufig zu Grunde gelegt wer⸗ 
den und man nennt ſie deshalb Arbeithypotheſen. Sie ſtehen den 
Fiktionen nah und begreiflich iſt deshalb, daß dieſe beiden Denkge⸗ 
bilde oft mit einander verwechſelt werden. Die Auffaſſung der 
Denkoperationen iſt ja ſtetem Wechſel unterworfen. Ein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Gedanke, der neue Betrachtungwege eröffnet, wird von 
ſeinem Urheber oft nur als fiktive Annahme hingeſtellt. Später 
ſieht man darin eine Hypotheſe; und noch ſpäter wird dieſe An⸗ 
nahme, die ſich als brauchbar erwieſen hat, zum Dogma erhoben. 
Auch die Umkehr dieſes Verhältniſſes ijt aber nicht felten. Die Idee 
wird von ihrem Urheber ſogleich als feſtſtehende Wahrheit, als 
Dogma hingeſtellt. Genauere Forſchungen ergeben dann, daß hier 
keine bewieſene Wahrheit, ſondern höchſtens eine Hypotheſe vor⸗ 
liegt. Aus dieſer Hypotheſe wird dann ſchließlich eine für den Zweck 
mehr oder minder taugliche Fiktion. Vaihinger nennt dieſen von 
ihm entdeckten Wandel in der wiſſenſchaftlichen Beurtheilung der 
Denkgebilde das Geſetz der Ideenverſchiebung und hat durch dieſe 
Entdeckung unſere Einſicht in die Entwickelung des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Denkens ungemein gefördert. Den erſten Weg, vom Dogma 
durch die Hypotheſe zur Fiktion, hat, wie bereits erwähnt wurde, 
Adam Smiths „wirthſchaftlicher Menſch“ gemacht. Der Gedanke 
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der Atomiſtik ijt von ben griechiſchen Denkern Leukipp unb Demo⸗ 
krit als Dogma ausgeſprochen worden. Bei den Phyſikern des ſie⸗ 
benzehnten und achtzehnten Jahrhunderts wird er zur Hypotheſe. 
Und die Mehrzahl der neueren Forſcher läßt das Atom nur noch 
als brauchbare Fiktion gelten. Alle dieſe Dinge hat Vaihinger zum 
erſten Mal geſehen und damit gezeigt, daß die Logik des Unlogi⸗ 
ſchen als ein wichtiges und ganz beſonders intereſſantes Moment 
in der Geſchichte des Menſchengeiſtes angeſehen werden muß. 
Nicht ſo glücklich iſt Vaihinger in der pſychologiſchen und 
ſprachlichen Analyſe der Fiktionen. Er ſteht auf dem Standpunkt 
der von Herbart eingeführten und von Steinthal weiterentwickelten 
Mechanik des Seelenlebens. Er ſpricht mehrmals von ſtabilem und 
labilem Gleichgewicht der Seele und ſieht nicht, daß dieſe von der 
Mechanik hergenommenen Bilder unſere Einſicht eher trüben als 
erhellen. Alle Mechanik fegt die Undurchdringlichkeit der Körper 
voraus. In ſchroffem Gegenſatz dazu finden wir im Seelenleben 
eine vollkommene gegenſeitige Durchdringung aller ſeeliſchen Vor⸗ 
gänge des ſelben Individuums. Das hat in neuſter Zeit beſonders 
Henri Vergſon durch eindringende Zergliederung und tiefgründige 
Delöffſwau zur unerſchutteklichen Gewißheit erhoͤben. Hier iſt die 
Wiſſenſchaft von der Seele einen erheblichen Schritt weiter gekom⸗ 
men. Bergſons Bild von dem Gedanken, der mit ſich ſelbſt Schnee⸗ 
ball ſpielt und ſo immer wächſt, weil die ganze Vergangenheit ſich 
in ihm verdichtet, und ſein genialer Vergleich des Intellekts mit 
einem Kinematographen leuchten ganz anders in die Tiefen der 
Menſchenſeele hinein als Herbarts Spiel der Vorſtellungen und 
Steinthals Formeln. Vaihinger ſieht nun freilich auch in pſycholo⸗ 
giſchen Dingen manchmal ſchärfer als dieſe Vorgänger. Er bemerkt 
ganz richtig, daß allen fruchtbaren Fiktionen eine Analogie (beſſer 
wäre vielleicht: eine Aehnlichkeit⸗Aſſoziation) zu Grunde liegt. 
Das Vieleck wird, je mehr ſeine Seitenzahl zunimmt, einem Kreis 
immer ähnlicher. Wenn aber Vaihinger meint, zu der Vorſtel⸗ 
lung der Aehnlichkeit geſelle ſich nun der Gedanke, daß dieſe Analo⸗ 
gie mit der Wirklichkeit im Widerſpruch ſtehe, ſo iſt Dies, meiner 
Ueberzeugung nach, ein Irrthum. Wenn ſich ein folder Gedanke 
wirklich mit voller Klarheit und Entſchiedenheit einſtellte, dann 
müßte er eine Hemmung, eine Ablehnung bewirken. Wir würden 
dadurch gehindert, dieſem Einfall weiter nachzugehen, und würden 
ihn als unfruchtbar abweiſen. Da jedoch die Gedanken leicht bei 
einander wohnen und unſerer Denkphantaſie ſchrankenloſe Mög⸗ 
lichkeiten offen ſtehen, jo wird das Weiterverfolgen ſcheinbar wider» 
ſpruchvoller Gedanken zu einem überaus reizvollen Spiel. Wir 


246 Die Zufunft. 


ſpinnen deshalb unfere phantaſtiſche Annahme mit einem gewiſſen 
Behagen weiter aus, bis ſich plötzlich eine neue Perſpektive eröffnet, 
die uns zeigt, daß wir auf dieſem Weg dazu gelangen können, das 
ſcheinbar Unmögliche möglich zu machen) Wie der primitive Menſch 
mit der von ihm inſtinktiv gefundenen Technik, die ihm ein brauch⸗ 
bares Werkzeug geliefert hat, gern ſpielt und dadurch oft, wie Ver⸗ 
worn gezeigt hat, zu künſtleriſcher Leiſtung gelangt, ſo ſpielt der 
wiſſenſchaftlich erwachte Geiſt auf ſeinem Denkinſtrument und fin⸗ 
det dadurch neue Forſchungmethoden. Die leichte Vollziehbarkeit 
widerſpruchvoller Annahmen, die ſchöpferiſche Entwickelung, die 
für alles Seeliſche bezeichnend iſt: da iſt die pſychologiſche Grund⸗ 
lage der Logik des Unlogifhen ; da ijt die in gewiſſem Sinn künſtle⸗ 
riſche Natur der wiſſenſchaftlichen Fiktion. 

Das wird vielleicht noch klarer, wenn wir uns die ſprachliche 
Form des „Als Ob“ anſehen. Vaihinger findet in dem „Als“ die 
Aehnlichkeit⸗Aſſoziation, den Vergleich ausgedrückt und meint, das 
„wenn es wäre“ bedeute den bewußten Gegenſatz zur Wirklichkeit. 
Hätte er den Verſuch gemacht, mehrere ſolcher Sätze ins Lateiniſche 
oder ins Griechiſche zu überſetzen, dann hätte er feinen Irrthum ſo⸗ 
fort erkannt. Der Satz, „als ob es wäre“ würde im Lateiniſchen 
manchmal mit „quasi esset“, febr oft aber auch mit „quasi sit“ 
wiederzugeben ſein. Aehnliche Verſchiedenheiten würden ſich auch 
im Griechiſchen ergeben. Die deutſche Form „wäre“ bedeutet durch⸗ 
aus nicht immer den Gegenſatz zur Wirklichkeit, ſondern beſagt ſehr 
oft, daß der Sprechende die Erfüllung der Bedingung für möglich 
hält. Schulgemäß ausgedrückt heißt Das: „wäre“ iſt nicht immer 
ein „modus irrealis“, ſondern oft auch ein „modus potentialis“. 
Latein und Griechiſch haben für dieſe zwei Gedanken verſchiedene 
ſprachliche Wendungen zur Verfügung, während im Deutſchen in 
beiden Fällen die Form „wäre“ angewendet wird. In den meiſten 
fiktiven Annahmen tjt „wäre“ zweifellos ein „modus potentialis.“ 
Wir laſſen uns immer die Möglichkeit offen und eben deshalb den⸗ 
ken wir weiter. Wir halten nicht für ausgeſchloſſen, daß ein Vieleck 
bei ſtark vermehrter Seitenzahl ſchließlich doch vollſtändig zum 
Kreis werden könne. Eben deshalb dürfen wir wagen, die Berech⸗ 
nungart des Umfanges und Flächeninhaltes vom Vieleck auf den 
Kreis zu übertragen. Wir wagen: und es gelingt. Nach unſerer In⸗ 
terpretation ijt alfo der ſprachliche Ausdruck des „Als Ob“ geeignet, 
den eigenthümlichen Schwebezuſtand des Denkens wiederzugeben 
und dadurch zum Weiterverfolgen der Annahme zu locken und zu 
reizen. Ich glaube, daß erſt durch dieſe berichtigte pſychologiſche und 
ſprachliche Zergliederung Vaihingers Grundgedanke von der leben⸗ 
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digen und organiſchen Natur der logiſchen Funktion in ſeiner wah⸗ 
ren Bedeutung erkannt wird. 

Damit iſt aber die „Philoſophie des Als Ob“ noch nicht zu 
Ende. Wo Vaihinger die Fiktion im Gebiete des Ethiſchen und Re⸗ 
ligiöſen aufſucht, rührt er an die höchſten und letzten Fragen der 
Welt⸗ und Lebensaunſchauung. Die Willensfreiheit iſt für ihn 
eine wiſſenſchaftlich ganz unmögliche Annahme; trotzdem braucht 
ſie der Strafrichter als nützliche Fiktion. Eben ſo läßt ſie ſich für 
die Aufſtellung ſittlicher Ideale und in der Erziehung verwenden. 
Von Gott und AVnſterblichkeit können wir nichts wijfen; aber als 
zweckgemäße Fiktionen können dieſe Ideen eine wichtige Aufgabe 
erfüllen. Hier trenne ich mich von Vaihinger. Ueber den menſch⸗ 
lichen Willen ſind in neuerer Zeit von William James, von Karl 
Joel, von Heinrich Gomperz tiefgründige Forſchungen durchgeführt 
worden, aus denen jedenfalls das Eine hervorgeht, daß der De⸗ 
termintsmuß, die Leugnung der Willensfreiheit, keine wiſſenſchaft⸗ 
liche Selbſtverſtändlichkeit iſt. Eine „Religion des Als Ob“ aber 
kann meiner Ueberzeugung nach ein gläubiges Gemüth niemals be⸗ 
friedigen. Gott als Fiktion: Das iſt für den des Troſtes bedürf⸗ 
tigen Frommen ſchlimmer als Pantheismus, ſchlimmer ſogar als 
Materialismus. 

Noch ein Wort über das Verhältniß der Philoſophie des Als 
Ob zum Pragmatismus. Ueber dieſe von Amerika herübergekom⸗ 
mene neue philoſophiſche Methode habe ich mich hier in dem zuvor 
erwähnten Kongreßbericht ausgeſprochen. Ihr Weſen beſteht darin, 
daß die menſchlichen Urtheile nicht ausſchließlich und nicht einmal 
hauptſächlich als Konſtatirungen von Thatſachen anzuſehen, ſon⸗ 
dern als Richtlinien für unſer Handeln zu betrachten ſind. Die 
Wahrheit eines Artheils beſteht für den Pragmatismus nicht in 
feiner Uebereinſtimmung mit der Wirklichkeit, ſondern in den das 
Leben fördernden Maßnahmen, zu denen mich das Urtheil veran⸗ 
laßt. Dieſe Auffaſſung iſt in Deutſchland heftig bekämpft worden 
und auch Vaihinger meint, daß der Pragmatismus auf einen 
flachen Utilitarismus hinauslaufe. Trotzdem findet er den Grund⸗ 
gedanken richtig und nennt den Pragmatismus unter den neueren 
philoſophiſchen Strömungen, die ihn eine günſtige Aufnahme ſei⸗ 
nes Buches erhoffen laſſen. Ich muß nun zugeben, daß die prag⸗ 
matiſche Methode, die ich für ſehr fruchtbar halte, noch zu wenig 
ausgeſtaltel und auf die verſchiedenen Gebiete angewendet iſt, als 
daß jid) ihre Konſequenzen [don jetzt klar erkennen ließen. Bai- 
hingers Buch iſt in hohem Grade geeignet, hier erklärend und ver⸗ 
tiefend zu wirken. Wenn ich den Verſuch mache, den Grundgedanken 
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des Pragmatismus mit der Philoſophie des Als Ob zu kombiniren, 
ſo entwickelt ſich mir daraus eine neue Auffaſſung vom Weſen der 
Wiſſenſchaft und von der wahren Aufgabe der Philoſophie. 

Der wiſſenſchaftliche Forſcher geht von der meiſt unausge⸗ 
ſprochenen und nicht klar bewußten Vorausſetzung aus, daß der 
Menſch von Natur aus die Fähigkeit beſitzt, die auf ihn wirkenden 
Vorgänge der Umgebung zunächſt als Thatſachen, als Erlebnifje 
rein objektiv zu konſtatiren. Man hält Dies ſogar für die primi⸗ 
tiofte, für die einfachſte und deshalb ganz allgemeine Form, in ber 
wir auf die Eindrücke der Umwelt reagiren. Dieſes intellektualiſti⸗ 
{фе Vorurtheil ijt nun in den letzten Jahrzehnten gründlich ser» 
ſtört worden. Die Völkerkunde, die Kinderpſychologie, die neueren 
Forſchungen über Zeugenausſagen haben ſonnenklar, bewieſen, daß 
das objektive Feſtſtellen von Thatſachen eben ſo ſchwer wie ſelten 
iſt. Für den primitiven Menſchen und für das Kind ſind die Vor⸗ 
gänge in der Umgebung zunächſt gewiß nicht Thatſachen, ſondern 
Anläſſe zu Angriffs-, zu Abwehr⸗, zu Fluchtbewegungen ober zu 
anderem Handeln. Levi Brühl ſagt in ſeinem ſehr intereſſanten 
Buch „Les fonctions mentales dans les sociétés inférieures“, daß 
von einer rein theoretiſchen Vorſtellung beim primitiven Menſchen 
keine Rede ſein könne. Wir finden aber auch bei den Gebildeten 
unſerer Tage, daß ihre Beobachtungen und Ausſagen keineswegs 
reine Konſtatirungen von Thatſachen ſind. Die von William Stern 
in Breslau begonnenen Forſchungen über die Pſychologie der Aus⸗ 
{аде haben eben jo überraſchende wie überzeugende Ergebniſſe ans 
Licht gefördert. In alle unſere Artheile ſchleichen ſich die Vorzüge 
und die Mängel unſerer pſychophyſiſchen Organiſation ein und un⸗ 
ſere ſcheinbar rein objektiven Feſtſtellungen ſind von unſeren Inter⸗ 
eſſen, unſeren Wünſchen und Neigungen, von unſerer unbewußt 
auswählenden Thätigkeit immer perſönlich gefärbt. 

Wenn wir dieſen Gedanken mit unerbittlicher Konſequenz bis 
ans Ende denken, ſo gelangen wir zu dem Ergebniß, daß das Kon⸗ 
ſtatiren von Thatſachen ein Ideal iſt, dem wir uns wohl nähern 
können, das wir aber nie erreichen. Daraus folgt nun ein unerträg⸗ 
licher Widerſpruch. Die Wiſſenſchaft beruht auf der Vorausſetzung, 
daß der Menſch die Fähigkeit beſitzt, Thatſachen zu konſtatiren. 
Wenn ihm dieſe Fähigkeit fehlt, dann giebt es keine Wiſſenſchaft. 
Nun hat aber die Wiſſenſchaft ihre Exiſtenz durch die ungeheuren 
Wirkungen erwieſen, die ſie auf unſer Leben ausgeübt hat und noch 
ausübt. Aus dieſem Dilemma zeigt uns die Philoſophie des Als 
Ob den willkommenen Ausweg. Die Wiſſenſchaft macht mit kühnem 
Wagemuth die fiktive Annahme, daß wir die Fähigkeit beſitzen, 
Thatſachen zu konſtatiren, und arbeitet auf dieſer Grundlage ruhig 
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weiter. Je intenſiver und je erfolgreicher ſie forſcht, deſto ſtärker 
wird unfer Intellekt geſchult, deſto beffer lernen wir unfere Ge» 
fühle und Wünſche unterdrücken und unſere Vorurtheile aufgeben 
und nähern uns dem Ideal des rein objektiwen Konſtatirens in der 
ſelben Weiſe, wie das Vieleck durch ſtete Vermehrung der Seiten⸗ 
zahl dem Kreis immer ähnlicher wird. Die Annahme, daß wir That⸗ 
ſachen konſtatiren können, war anfangs ein unbezweifelbares Dog⸗ 
ma und iſt jetzt, durch das Geſetz ber Ideenverſchiebung, zu einer 
fruchtbaren und unentbehrlichen Fiktion geworden. 

Dieſe zunächſt gewiß befremdende Auffaſſung vom Weſen der 
Wiſſenſchaft wird erſt verſtändlich, wenn ſie vom Grundgedanken 
des Pragmatismus durchleuchtet und durchwärmt worden iſt. Der 
Grundgedanke iſt, wie ſchon geſagt wurde, daß unſere Urtheile 
ihrem Weſen nach Richtlinien für unſer Handeln ſind. Das heißt 
aber: der menſchliche Intellekt ijt als Waffe, als Mittel, als Werf- 
zeug anzuſehen. Mit dieſem immer verfeinerten Werkzeug hat der 
Menſchengeiſt nicht nur die Natur erobert, ſondern auch ſich ſelbſt 
ein eigenes großes Reich gegründet. Ueber die ganze Erde erſtreckt 
ſich ſchon dieſes internationale Reich der Wiſſenſchaft, das ſich 
immer einheitlicher und feſter organiſirt und ſich am Beſten ſelbſt 
verwaltet. Jeder Eingriff in feine Regirungform iſt von Uebel. Die 
Philoſophie iſt aber längſt nicht mehr die Königin dieſes Reiches, 
wofür ſie lange gegolten hat. Und als einfache Bürgerin kann ſie 
ihre wahre Aufgabe nicht erfüllen. Wer die Philoſophie zu einer 
Einzelwiſſenſchaft macht oder ihr die Aufgabe zuweiſt, die Grund- 
lagen und Vorausſetzungen alles Wiſſens zu beſtimmen, Der ver⸗ 
kennt ihr wahres Weſen und raubt ihr die innere Kraft. Von ihrem 
alten Thron vertrieben, hat die Philoſophie ein neues, ſchwereres 
und verantwortungvolleres Herrſcheramt erworben. Den uner⸗ 
meßlichen Kräften, die uns die Wiſſenſchaft zur Verfügung ſtellt, 
hat ſie die Richtung zu geben und die Ziele pu zeigen. Für den wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Forſcher iſt die Wahrheit Selbſtzweck; dem Philo⸗ 
ſophen wird fie zu einem wichtigen Mittel der Lebensförderung. 
Wir arbeiten mit wiſſenſchaftlichen Methoden, denn wir müſſen die 
Welt kennen, um fie vorwärts zu bringen. Zum Philoſophen ges 
hört aber mehr als Wiſſenſchaft. Er braucht den intuitiven, in die 
Tiefe und in die Weite dringenden Seherblick und vor Allem einen 
kräftigen, idealen Aufſchwung des Willens. „Was können wir“, 
fragte ſich vor mehr als hundert Jahren der franzöſiſche Philoſoph 
Waine de Biran (und das ſelbe Problem macht in jüngſter Zeit 
Rudolf Goldſcheid in ſeinem noch wenig bekannten Buche „Grund⸗ 
linien einer Kritik der Willenskraft“ zur Hauptfrage der Philoſo⸗ 
phie). Die Philoſophie wird aktiviſtiſch ſein oder ſie wird gar nicht 
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fein, Den Sinn der Wiſſenſchaft und des Lebens zu deuten, dem 
menſchlichen Wollen neue Impulſe zu geben, der ſchöpferiſchen Ent⸗ 
wickelung, die unſer Seelenleben darſtellt, die grenzenloſen Mög⸗ 
lichkeiten zu zeigen und ſo ein neues, tieferes und wirkſameres 
Leben zu ſchaffen: Das iſt heute die Aufgabe der Philoſophie. 

Wir müſſen den Staaten und ihren Lenkern immer wieder 
ſagen, daß ſie ihre hohe ſittliche Aufgabe noch nicht ganz erfaßt, ja, 
noch kaum in Angriff genommen haben. Wir müſſen aber auch 
jedem einzelnen Menſchen zum Bewußtſein bringen, daß er ſich 
nur dann zu einer kraftvollen, geſchloſſenen und harmoniſchen Per⸗ 
ſönlichkeit entfalten kann, wenn er ſich freiwillig einer großen 
ſozialen Sache hingiebt, bie feine verborgenen Kräfte ans Licht zieht 
und zu fruchtbarer Bethätigung bringt. Vielleicht gelingt es einer 
ſolchen Philoſophie, die Strömungen, die einander entgegendrän⸗ 
gen, den Sozialismus und den Individualismus in ein gemeinſa⸗ 
mes Bett zu leiten und dadurch Kräfte, die ſich im Kampfe verzeh⸗ 
ren, zu ſchöpferiſcher Arbeit zu vereinen. 

Auf der fiktiven Annahme, daß wir Thatſachen konſtatiren kön⸗ 
nen, beruht alle Wiſſenſchaft;unddie Forſcherthätigkeit ſelbſt bringt 
uns in dieſer Fähigkeit immer weiter. Die Wiſſenſchaft nimmt 
gleichſam in der menſchlichen Erkenntnißentwickelung die große 
und breite Mitte ein. Die Philoſophie aber bildet den Anfang und 
das Ende; fie ijt das A und das O. Sie geht auf die urſprüngliche 
Funktion des Intellektes zurück, die darin beſteht, das Leben zu 
erhalten und zu bereichern. Die Philoſophie darf aber auch nicht 
müde werden, darauf hinzuweiſen, daß der letzte Zweck aller For⸗ 
ſchung und Erkenntniß nur ſein darf, dem Leben immer neue Kräfte 
zuzuſühren und ſeinen Inhalt reicher und beglückender zu geſtalten. 
Dadurch vermag ſie auch der Wiſſenſchaft neuen Geiſt einzuflößen. 
Sie ſetzt der Wiſſenſchaft keine Schranken; aber ſie zeigt ihr das 
Leben als ihren letzten Zweck. Ich glaube, daß meine hier nur ange⸗ 
deutete Auffaſſung von Wiſſenſchaft und Philoſophie ſich nicht 
allzu weit von Vaihingers Gedankengängen entfernt. Auch für ihn 
iſt unſere ganze Vorſtellungwelt ein fiktives Gebilde, das ſich zwi⸗ 
ſchen Empfindung und Bewegung einſchaltet. Geſchaffen aber iſt 
dieſes Gebilde von der organiſchen, auf die Erhaltung des Lebens 
gerichteten Funktion der Seele. 

Die Philoſophie des Als Ob bietet alſo eine erſtaunliche Fülle 
neuer Thatſachen und neuer Gedanken. Sie reizt aber auch zum 
Weiterdenken und wird wohl noch lange die Geiſter beſchäftigen. 


Wien. Profeſſor Dr. Wilhelm Jeruſalem. 
Ss 
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Romanpſpchoſe. 


ie über einen jungen ſtraßburger Rechtsanwalt die geiſtige 

Umnachtung hereinbricht: Das erzählt Ulrich Rauſcher als 
einen Roman mit dem merkwürdigen Titel „Richard Dankwards 
Weltgericht“. Dieſer Dr. Dankward, wohlhabend, glücklich verhei⸗ 
rathet, voll äſthetiſcher Intereſſen, hängt eines Tages ſeinen Be⸗ 
ruf an den Nagel, um ganz ſeinen Neigungen zu leben; und die 
heißeſte feiner Neigungen ift: das achtzehnte Jahrhundert. Wir be» 
gleiten ihn nun, wie er ſich in die Vergangenheit immer tiefer hin⸗ 
einträumt, wie er mit Bild und Buch ihre Geſtalten immer lebens 
diger vor fid) hinſtellt, wie die Schatten ihn umdrängen und um- 
wimmeln, bis er ihrer kaum noch Herr wird. Bei einem Weinjtus 
bengeplauder, wo er plötzlich eine geſchlechtliche Situation dem 
Freund ausmalt, wetterleuchtet zum erſten Mal die unverkennbare 
Pſychoſe auf. Ein Wenig erſchreckt, fahren wir mit ihm im Auto 
zum Bodenſee, ſind, nach den Viſionen, die er in alten elſäſſiſchen 
Städtchen erlebt, um feinen Geiſteszuſtand noch mehr beſorgt, feh- 
ren nach ſeltſam unruhigen Stunden bei ſeiner zarten, jungen Frau 
mit ihm nach Straßburg zurück. Und nun folgen, in wilder Jagd, 
den Träumereien die Halluzinationen, den Halluzinationen die 
Delirien; die charmante Zeit weicht der Revolution, Richard Dank⸗ 
ward fühlt ſich als ihren Henker. Erzählen wir nichts weiter nach, 
ſtellen wir feſt, daß wir ſchließlich von einem Aermſten Abſchied 
nehmen, der verblödet zuſammengebrochen iſt: „in eine Ecke ge⸗ 
drückt, mit ſtillen Augen, einen Kindervers lallend.“ So findet ihn, 
einen zweiten Oswald Alwing, der Freund. 

Ich bin kein Kunſtrichter und muß die literariſche Werthung 
des Buches den Rezenfenten überlaſſen. Wer ſich aber, wie ich, mit 
den Auswirkungen des Pathologiſchen in künſtleriſchen Schöpfun⸗ 
gen ſchon lange theoretiſch beſchäftigt, Der findet in dieſem ſelt⸗ 
ſamen „Weltgericht“ den willkommenen Anlaß, die allgemeinſten 
Richtlinien für die äſthetiſchen Möglichkeiten und Schranken dieſer 
Auswirkung zu prüfen. Die Situation iſt für ſolche Arbeit durch 
den Dichter in einem Punkt erleichtert worden: zwiſchen ihm und 
dem Lefer kann keine Meinungverſchiedenheit darüber entſtehen, 
daß Dankward am Schluß ein Irrer, daß alles Voraufgehende ein 
Präludium des Irrwerdens ſei. In einer (hier von Karl Jentſch 
angezeigten) Arbeit über das Pathologiſche in der Kunſt erwähnte 
ich Fälle, wo der Genießende Krankhaftes ſieht, der Schaffende aber 
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nur Problematiſches, Unalltägliches gemeint hat. Der Fall Dank. 
ward iſt völlig durchſichtig; der Dichter zeigt und der Leſer erkennt 
(ſpäteſtens, der ganz Harmloſe, auf dem letzten Blatt) einen in fees 
liſcher Erkrankung Zuſammenbrechenden. 

Nicht das unbefangene Publikum, wohl aber mancher Pſychi⸗ 
ater wird nun fragen, welche beſondere geiſtige Erkrankung denn 
dieſen Rechtsanwalt Dankward gebrochen habe. Solche Frage nach 
der Diagnoſe iſt nicht ſo wichtig, wie Manche, aber auch nicht ſo 
unnütz, wie Andere denken. Erfundene Geſtalten ſind der Dia⸗ 
gnoſe nicht gerade bedürftig; auch ſind ja die diagnoſtiſchen Klaſſi⸗ 
fikationen der Irrenheilkunde od) nicht im Zuſtande wiſſen⸗ 
ſcAgftlicher „Geronnenheit“, ſondern mitten im Fluß. And doch Е 
wiederum das Trachten nach einer Diagnoſe keine Spielerei, ſon⸗ 
dern ein Ausdruck gewiſſer Einſichten in die Zuſammenhänge von 
Urſache und Wirkung. Wenn ich feſtſtelle, Jemand leide nicht an 
Jugendirrſein, ſondern an Paralyſe, ſo verkünde ich damit nicht 
nur die Gewißheit von andersartigen Krankheitſymptomen (da iſt 
oft der geringſte Unterſchied), auch nicht nur die von einem anderen 
Krankheitausgang, ſondern vor Allem die Gewißheit von einer an⸗ 
deren Krankheiturſache. Die Paralyſe hat eine rein körperliche Ur⸗ 
ſache und kann durch keine noch ſo ſtarke geiſtige erzeugt werden. 
Vor zehn Jahren war Das den Laien faſt gleichgiltig; inzwiſchen 
aber iſt der Zuſammenhang zwiſchen dieſer Erkenntniß und der 
Ausſicht, der Paralyſe einſt Herr zu werden, immer ſinnfälliger 
geworden. Heute weiß auch der Laie ſchon, daß eine rein geiſtige 
Entwickelung, etwa philoſophiſches Grübeln oder enttäuſchter künſt⸗ 
leriſcher Idealismus, niemals aus fih heraus in Paralyſe enden 
kann. Deshalb will der Leſer oder Hörer ſich auch im Gebiet der 
. Runjt nicht mehr auf den alten Standpunkt zurückdrängen laffen; 
mindeſtens da nicht, wo er an realiſtiſche Darftellung glauben ſoll. 
Im Märchen, in der Fabel oder Allegorie fragt Niemand lange 
nach kauſalen Möglichkeiten oder Anmöglichkeiten; in Werken 
aber, die im Boden wirklichen Lebens wurzeln, wird nur ertragen, 
was nach dem Erkenntnißſtande der Zeit als möglich gilt. Die Le⸗ 
jet oder Hörer einer Dichtung würden lachen, wenn man ihnen zu» 
muthete, gu glauben, daß Einer aus getäuſchtem Ehrgeiz einen Ge⸗ 
lenkrheumatismus oder den Maſtdarmkrebs bekomme. In den 
„Buddenbrooks“ iſt das tollkühnſte Wagniß Thomas Manns, daß 
er die Entſcheidung über den Ausgang eines Typhus in Tod oder 
Geneſung aufs ſeeliſche Gebiet ſchiebt, an den „Willen zum Leben“ 
knüpft; und ſo geiſtvoll, ja, tiefſinnig, ſo raffinirt vorbereitet dieſe 
Wendung ift: ih weiß, daß die meiſten unbefangenen Lefer fie 
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ſtets als unerträgliche Zumuthung empfinden. In zwanzig Jahren 
werden wir vermuthlich in Sachen der Paralyſe genau ſo weit ſein; 
und wenn dann aus allem poetiſchen Aufwand hervorgeht, daß 
der Autor eine Paralyſe darſtellen wollte, ſo werden ſeine Leſer 
die von ihm gewählte Urſachenkette recht kritiſch betrachten. Die 
fortſchreitende kauſale Erkenntniß der Wiſſenſchaft engt die kau⸗ 
ſale Bewegungfreiheit des Künſtlers mehr und mehr ein. 

Heute freilich kümmern {іф manche Kunſtgenießer noch jo wes 
nig um den Unterſchied zwiſchen einer Paralyſe und einer anderen 
Pſychoſe, daß fie kaum fragen, welche Geiſtesſtörung Ulrich Raus 
ſcheridarſtellen wollte und ob er fie richtig dargeſtellt habe. Soll der 
Psychiater hier als Schulmeiſter eingreifen? Damit würde er nicht 
viel erreichen. Doch eine andere Möglichkeit bietet ſich ihm. Wie 
der Literarhiſtoriker unterſucht, welche „Modelle“ aus dem Leben 
dem Dichter vorgeſchwebt haben und wie er ſie mit poetiſcher Frei⸗ 
heit umgeſtaltet hat, wie er etwa Goethes Egmont mit dem Egmont 
der Geſchichte vergleicht und dadurch das Gebiet und die Grenzen 
des künſtleriſchen Schaffens klarer erkennen lehrt, ſo kann und ſoll 
ber Pſychiater fragen: Welche Pſychoſe wollte der Dichter nachbil⸗ 
den und wie iſts ihm für feinen beſonderen Zweck gelungen? Raus 
ſchers Roman giebt keine deutliche Antwort. Zwei Geiſteskrank⸗ 
heiten können jo ausbrechen, wie es uns Raufcher miterleben läßt: 
das Jugendirrſein und die Parslyſe; um welche ſichs handle, ег» 
fahren wir nicht jidher. Freilich ift die Unterſcheidung auch im Leben 
oft ungemein ſchwierig. Zwiſchen dieſen zwei Möglichkeiten aber 
bewegt fid) Nauſchers Darſtellung durchaus auf dem Boden des 
pſychopathologiſchen Erkenntnißſtandes. Nicht nur dem Laien, auch 
dem Pſychopathologen wird nichts von Dem, was Dankward ers 
lebt und thut, als Initiale ſeiner Seelenſtörung unmöglich oder 
auch nur unglaubwürdig ſcheinen. Dieſer Dichter, denkt man, hat 
ſein Modell mit Augen ſtudirt, die manchem Fachmann zu wün⸗ 
ſchen wären, und hat es dennoch nicht nur kopirt, ſondern poetiſch 
umgeſchaffen; was er erzählt, iſt nicht das Journal, iſt der Roman 
einer Pſychoſe; und jo weit er ſich vielleicht von der einzelnen 
Wirklichkeit entfernte, er blieb in den Grenzen des Möglichen. 

Denn da ijt der Kern der Modellfrage. Ein Hiſtoriker könnte 
ſagen: Wenn Goethe einen anderen Egmont auf die Bretter ſtellt 
als den aus Ser Geſchichte uns bekannten, jo verſtößt er damit gegen 
die (ich wähle das Wort, das fid) in ber jüngſten Wiſſenſchaftstheo⸗ 
rie eingebürgert hat) idiographiſche Nichtigkeit. Goethes Egmont 
iſt nicht der geſchichtliche Egmont; aber auch er fällt nicht aus dem 
Kreis ter nomothetiſchen Mög іеі. Wie er ijt, könnte ein Graf Egs 
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mont ſein. Arbeitet aber ein Dichter ohne pſychiatriſches Modell, 
fo kann er feine Geſtalt auch nomothetiſch verzeichnen, kann er pſy⸗ 
chologiſche und pathologiſche Verkettungen erdichten, die nicht im 
Bereich des Möglichen liegen. Denn der ſeeliſch kranke Menſch iſt 
für den Unbefangenen weniger durchſichtig, weniger leicht nach⸗ 
fühlbar als ber noch fo entfernte hiſtoriſche Menſch. Allerdings ha- 
ben die Pſychiater die Weite der Möglichkeiten oft unterſchätzt. In 
lebem Bezirk ber Forſchung leben kleine Geiſter, denen die aller» 
letzte Erkenntniß als die definitive gilt; ſolche Unterſucher haben 
ihren Zollſtock auch an poetiſche Geſtalten gelegt und mißbilligend 
angekreidet: In dieſem Drama, in dieſer Erzählung iſt die Aetio⸗ 
logie der Melancholie nicht unſere vom Jahr 1899, der Fortgang 
des Jugendirrſeins nicht jo, wie ihn 1902 das Lehrbuch beſchrieb; 
dieſer Dichter muthet uns alſo Unmögliches zu. Heute hätten wir 
wohl nicht den Muth, Oswald Alwings Paralyſe als ein ſelbſt dem 
Irrenwärter unmögliches Bild abzuthun, Wilhelm Henſchels ру» 
chiſchen Kollaps und Selbſtmord als unorganiſches Anhängſel ſei⸗ 
nes ſittlichen Zuſammenbruches wegzuſchieben (wie es damals ge⸗ 
ſchehen ijt). Der Neſpekt vor der Vielfältigkeit der pſychologiſchen 
Bilder iſt wieder gewachſen; und ſelbſt nach den ſchon halb über 
Bord geworfenen ſeeliſchen Arſachen ſeeliſcher Abnormiſirung darf 
heute der poetiſche Geſtalter wieder greifen, ohne den Widerſpruch 
des Pſychopathologen zu wecken. Freilich: der Fachmann wird mit 
ſeinem Vorwiſſen in den Kunſtgenuß immer einen Fremdkörper 
bringen. Ein Hiſtoriker hat mir geſagt, auch die tiefſte tragiſche Er⸗ 
griffenheit beſiege nicht ganz das Unbehagen, das die Maria Stu= 
art Schillers durch ihren Abſtand vom geſchichtlichen Modell ihm 
nun einmal einflöße; ſo ſenſitiv wird der Spezialiſt immer da ſein, 
wo Dinge ſeines Wiſſensbezirkes ins Kunſtwerk hineinragen. Um 
fo mehr ijt anzuerkennen, daß Nauſcher bie Differentialdiagnoſe 
„Paralyſe oder Katatonie?“ ſelbſt dem Pſychopathologen nicht un⸗ 
klarer läßt, als ſie ihm auch in den Wänden ſeiner Klinik oft ge⸗ 
weſen ſein mag. 

Dem Anbefangenen, für den ein Roman gemacht wird, iſt eine 
andere Frage näher. Hört Dieter Dankward nicht auf, uns künſtle⸗ 
riſch zu intereſſiren, wenn wir ihn als irr erkennen? Eine Did- 
tung, die uns ergreifen ſoll, kann auf ihrer Hauptlinie nur Motiv⸗ 
verknüpfungen benutzen, die der Genießende noch mite und nach⸗ 
zuerleben vermag. Wo bie Gin it kommt, daz ein Irrer vor uns 
ſtehe, da zerſtiebt das künſtleriſche Intereſſe und räumt, im beſten 
Fall, einem Haufen von Einzelintereſſen (am Stil des Dichters, am 
pſychiatriſchen „Fall“) den Platz. Die Entwickelung einer Geiſtes⸗ 
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krankheit iſt nicht nur (wie ich in der zuvor erwähnten Arbeit zu 
zeigen verjuchte, von der tragiſchen Wirkung ausgeſchloſſen, jon- 
dern, ſtreng genommen, von der poetiſchen Wirkung überhaupt, 
wenn ſie mehr als Epiſode, wenn ſie Hauptinhalt einer Dichtung 
ſein will. Die Pſychoſe iſt ein Naturereigniß, ähnlich einem Erd⸗ 
beben, einem Waldbrand; und über das lyriſche Gedicht reicht die 
Eignung ſolcher Begebenheiten als poetiſcher Hauptinhalte kaum 
hinaus. Schon in der Ballade erwarten wir handelnde Menſchen, 
die ſich mit dem Geſchehen irgendwie auseinanderſetzen. Der ver⸗ 
blödende Dankward aber wächſt mehr und mehr in die Volle des 
„Helden“. Seine Frau, die man anfangs noch für bie Hauptperjon 
halten konnte, tritt in den Hintergrund, wird bloße Folie. Und der 
Entwickelung des Helden folgt der Leſer ſchließlich nur noch mit un⸗ 
überwindlichem Mißgefühl; das rohſte Schimpfwort erſchreckt ihn 
kaum nod); er wünſcht nur die raſche Internirung des Kranken. Die 
Darſtellung einer Pſychoſe ift künſtleriſch genau fo ergreifend wie 
die eines Nierenleidens. ; 
Doch der Dichter zielt wohl auch auf eine ganz andere künſtle⸗ 
riide Abſicht, Erst in. Ban mast органла ted von Аи елате to 
Brüten, endlich in ben Delirien Dankwards rollt ſich das achtzehnte 
Jahrhundert auf, mit all feinem Charme und all ſeiner Sünde. Voll 
leiſer Sehnſucht, geweckt durch ein köſtliches Medaillonbildniß, 
hebt es an; und am Ende delirirt Dankward als Henfer der 
Schreckensherrſchaft. Die Geiſtesſtörung iſt nur der Rahmen für 
ein Koloſſalgemälde der blühenden, verweſenden und zertretenen 
galanten Zeit. Das bedeutet: Raufcher griff nach dem Mittel, das 
Hauptmann in „Hanneles Himmelfahrt“ gewählt hat, um in Fie⸗ 
berdelirien die unbewußten und halb bewußten, die irdiſchen und 
überirdiſchen Wünſche eines reifenden Mädchens zu entſchleiern. 
Statt der Delirien des Fiebers haben wir bei Raufcher die einer 
ausbrechenden Pſychoſe. Das körperlich bedingte ſeeliſch Abnorme, 
wie Fieber⸗ und Irrſinnsdelirien es ſind, iſt dann nicht mehr künſt⸗ 
leriſcher Selbſtzweck, iſt nur noch techniſches Mittel zum Zweck und 
wird damit wieder diskutabel. Zu prüfen wäre freilich die künſtle⸗ 
riſche Nothwendigkeit des gewählten Mittels. Im „Hannele“ leuch⸗ 
tet fie dem Denkenden ein. Das Unbewußte, mindeſtens dunkel Be⸗ 
wußte der darzuſtellenden ſeeliſchen Erlebniſſe fordert einen Zu⸗ 
ſtand, der die bewußten Hemmungen vom Unbewußten nimmt: pa⸗ 
thologiſche Erregung leiſtet Das mit der größten Sicherheit. Da 
fie als Symptom tötlicher Erkrankung auftritt, wird in den [priz 
ſchen Grundcharakter der Dichtung das tragiſche Moment bermo- 
ben: dies Kind iſt ſo arm, daß ihm erſt die Sterbeſtunde mit ihren 
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Fieberdelirien ein kurzes, irdiſches Glück beſchert; ſie erſt bringt 
ſeinen Wünſchen (die phantaſtiſche, halluzinatoriſche) Erfüllung. 
Iſts im Fall Dankward eben ſo? Muß ein Rechtsanwalt, der zu⸗ 
gleich Aeſthet ijt, irrſinnig werden, um jid) einmal ganz ins афі» 
zehnte Jahrhundert hineinzuträumen? Wir zweifeln. Auch hier 
klingt ja etwas Tragiſches an; dieſer Mann glaubt, nun ſein Le⸗ 
ben erſt recht anzufangen, als er den bürgerlichen Beruf aufgiebt 
und ſich in die Vergangenheit gleiten läßt: und handelt damit 
doch jhon unter dem Zwang der in ihm lauernden Pſychoſe. Das 
ift grauſame Jronik, wie fie Ibſen anwendet, da er Hedda Gabler 
die Piſtole gegen ſich richten läßt; ſie hofft, wenigſtens ſelbſt in 
Schönheit zu ſterben, und handelt doch unter dem Druck einer 
Schwangerſchaftverſtimmung. Fraglich bleibt nur, ob bei Raujcher 
die Darſtellung eines Irrſeins im rechten Maßverhältniß zu dem 
Zweck, der viſionären Umfafjung des ancien régime, ſteht. Doch 
dieſe Frage hat nicht der Pathologe zu beantworten. Deſſen Auf⸗ 
gabe war nur, das Problem zu zeigen. 

Dazu gehört freilich, daß nicht überſehen werde, was Rauſchers 
Technik rechtfertigen kann: die Parallele, die er uns zwiſchen dem 
Irrwerden des Einzelnen und dem (wenn ichs jo nennen darf) 
„weligeſchichtlichen“ Wahnſinn erleben läßt. Am Anfang, als Dank⸗ 
warduns noch vernünftig erſcheint, ſpiegelt ſich auch in feinen Träu⸗ 
mereier der wundervolle Flügelſtaub der vorrevolutionären Kultur, 
ſpäter überwiegt das Ungeſunde, Brünſtige, Perverſe der Zeit, ihre 
Fäulnißgährung; und ſeine Delirien umſpannen den Zuſammen⸗ 
bruch, die Blutherrſchaft. Wollte der Dichter uns von dieſem Ende 
auf den Anfang zurückweiſen? Vielleicht wollte er ſagen: Wie mei⸗ 
nes Helden verſonnene Grübelei charmant und tiefſinnig ſcheint, in 
Wahrheit aber nur das Prodrom des Irrwerdens iit, jo war auch 
die galante Zeit, in der Mancher noch heute {о gern herumphanta⸗ 
ſirt, doch nur das Initiale weltgeſchichtlichen Schreckens. Ich weiß 
nicht, ob er daran gedacht hat. Gewiß aber iſt, daß der Poet die 
Freiheit hätte, hier zwei Vorgänge zu identifiziren, die für den wiſ⸗ 
ſenſchaſtlichen Denker im Weſen verſchieden bleiben müſſen. Denn 
eine geſchichtliche Umwälzung dürfte der Forſcher nicht pſychia⸗ 
triſch konſtruiren, ohne jid) der Verwechſelung von Analogie und 
Kauſalität ſchuldig zu machen. Geſchichte kann (von epiſodiſchen 
Ausnahmen wie den Veitstänzen und Aehnlichem rede ich hier 
nicht) immer nur im metaphoriſchen Verſtand Irrſinn fein. 

Karlsruhe. Profeſſor Dr. Willy Hellpach. 
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Se: war noch völlig dunkel, als er aus einem unangenehmen Traum 
erwachte: vier häßliche Affen waren in feinem Salon beim #аг» 
tenſpiel geſeſſen, und als er ihnen wehren wollte, hatten ſie ihm in 
unanſtändiger Weiſe die Geſäße zugekehrt: er wollte mit ſeinem Spa⸗ 
zirſtock nach ihnen ſchlagen, jedoch der Stock in ſeiner Hand bewegte 
ſich gewichtlos und langſam durch die Luft, die Affen aber ſtoben aus⸗ 
einander und der größte unter ihnen kletterte an einem Schrank em⸗ 
por, erfaßte eine Flaſche Chartreuſe, ſchwang ſie in die Luft, trank dar⸗ 
aus und ſchrie dabei: „Hoch die Anarchie!“ 

Da er nicht wieder einſchlafen konnte, drehte er den Knopf der 
elektriſchen Lampe und ſchrieb einige Worte auf eins der beinernen 
Täfelchen, die auf dem Tiſche neben ihm lagen, ſo daß er dem Diener 
Befehle ertheilen konnte, ohne durch ſeine Gegenwart belájtigt zu mer, 
den; die beſchriebene Tafel ließ er in den kleinen Spalt in der Wand 
am Kopfende ſeines Bettes fallen. Dann warf er einen Blick auf die 
Uhr; erſtaunt ſah er, daß ſie auf Elf wies. Nun pochte es an ſeine 
Thür: geräuſchlos trat der Diener ein, das Theebrett, auf dem auch 
die Poſt lag, in der Hand. Dann verſchwand er, klopfte aber ſogleich 
wieder und meldete: „Herr von Kall“. 

„Ich laſſe bitten!“ 

Der Beſucher war mittelgroß und ſchmal und hatte ein langes, 
blaſſes Geſicht mit eingeſunkenen Augen, die unter farbloſen Brauen 
lagen; auch ſeine Arme und Hände waren lang; er war ſehr elegant 
gekleidet; eine dunkle Kravatte umhüllte den dünnen Hals mit vielen 
Falten. 

„Guten Morgen, Felix, wie geht es?“ begann er; und jie рга» 
chen läſſig von gleichgiltigen neuen Ereigniſſen unter ihren Bekann⸗ 
ten. Herr von Kall zündete jid) eine Cigarette an; als er jab, daß Fez 
lir, halb unbewußt, nach der Poft griff, wobei jeine Blicke an einer 
Traueranzeige haften blieben, jagte er: „Weißt Du ſchon? Jeſſie iit 
geſtorben!“ 

„Jeſſie!“ Felix hatte ſich im Bett aufgeſetzt. „Wann iſt ſie ge⸗ 
ſtorben? Woher weißt Dus?“ 

„Heute früh hat mirs der Ferdi gejagt. Freitag ift jie noch aus⸗ 
geritten; am ſelben Abend hat ſie ein Fieber bekommen und war nach 
drei Tagen tot.“ 

„Das iſt ja furchtbar!“ ſagte Felix. 

„Der Ferdi iſt heute früh zurückgekommen. Ich bin ihm begeg⸗ 
net...“ 

„Wie hat er ausgeſehen?“ 
„Ein Bischen blaß von der Fahrt...“ 


*) Aus dem erſten Band der „Hundert Novellen“, bie bei Georg 
Müller erſcheinen. (Der Autor iſt den Leſern der „Zukunft“ bekannt.) 
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„Ja, natürlich; jie war doch feine Schweſter ...“ Er hatte das 
ſchwarzumränderte Papier entfaltet. „Im vierunddreißigſten Jahr 
ihres Lebens ... ſagte er. Er war ſichtlich bemüht, jid zu beherrſchen. 

Immer noch hielt er die Traueranzeige in der Hand; der zierliche 
Kopf war geſenkt; der braune, ſpitze Bart hob jid) von dem aartgeltid- 
ten ruſſiſchen Nachthemd ab. 

„Hat Dir der Ferdi ſonſt Etwas geſagt?“ 

„Was ich Dir erzählt hab'; ſonſt nichts.“ 

Beide ſchwiegen. „Du haſt ſie lange nicht geſehen?“ fragte Herr 
von Kall. 

„Lange nicht. Seit ſie von Wien fort iſt, nicht mehr.“ 

„So.“ Kall ſchritt zum Bücherſchrank in der Ecke und las, rau⸗ 
chend, die Titel, die er kannte. Von Zeit zu Zeit warf er einen raſchen 
Blick auf den Mann im Bett. 

Dieſer klingelte. „Machen Sie das Fenſter auf!“ ſagte er zu dem 
eintretenden Diener. Neblige Winterluft drang von der Straße her— 
ein. Kall hüſtelte. 

„Lieber Mar, fei mir nicht böſe, aber... laß mich jetzt allein ...“ 

Kall nickte. Seine halb geſchloſſenen Augen ſahen aufmerkſam 
nach dem Freund. Dann drückte er ihm die Hand und ging mit ſchläf⸗ 
rigen Schritten. Als die Thür ſich hinter ihm geſchloſſen hatte, legte 
Felix ſich im Bett zurück und blickte nach der Decke des Zimmers. Aber 
ſofort richtete er ſich nervös auf und läutete dem Diener. „Bitte, 
machen Sie das Fenſter zu! Ich will aufſtehen!“ 

Haſtig angekleidet, ſchritt er, Cigaretten rauchend, auf und ab. 
Immer heftiger wurde ſein Schritt, immer geſpannter der Ausdruck 
ſeiner Züge. Schließlich blieb er vor dem Spiegel ſtehen und entfernte 
ein Stäubchen von dem umgelegten grauen Tuch ſeiner Jacke. Im 
Spiegel fiel fein Blick auf eine dunkle Truhe, die wie ein langer Schat⸗ 
ten an der Wand ſtand. Er ſuchte einen alterthümlich geformten 
Schlüſſel, öffnete die Truhe und ſtellte eine verſchloſſene Kaſſette auf 
den Tiſch, der er Briefe und Bilder, kleine Kämme, Bänder und an⸗ 
dere Fetiſche der Liebe entnahm. Lange las er und ſtarrte die Bilder 
an. Dann ſetzte er ſich an den Schreibtiſch und begann einen Brief, be- 
gann ihn nochmals und ſchrieb lange daran; aber als er fertig war, 
zerriß er ihn in ganz kleine Stücke, die er in den Ofen warf. Dann 
klingelte er: „Ich will ausgehen.“ 

Der Diener ſtand im Vorzimmer, mit dem langen Veberrock, mit 
Hut und Stock bereit. 

Senfeits feiner Straße war die Mauer eines uralten Parks; die 
Bäume waren laublos; nur ihre feinſten Spitzen hatten zu blühen be⸗ 
gonnen, aber der feuchte kalte Nebel wich nicht von der Erde und der 
Himmel blieb grau. 

Felix kehrte bald nach Haus zurück, ging noch im Veberrock ins 
Zimmer, legte Hut und Stock neben ſich auf den Schreibtiſch, nahm 
das Hörrohr auf und rief ſeinen Freund an. „Willſt Du mit mir früh⸗ 
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ſtücken, Mar? Ja! Um zwei Uhr! Ich bitte Dich ſehr darum!“ „Herr 
von Kall kommt zum Frühftüd“, jagte er zu dem eintretenden Diener. 

Er ſaß, den Kopf aufgeſtützt, nervös, nachdenklich in ſeinem Zim⸗ 
mer, als Kall eintrat. 

„Du erlaubit... Auch vorher ...“ jagte Max und zündete eine 
Cigarette an. 

„Ich brauche Deinen Rath ...“ begann Felix, aber er ſchwieg 
wieder und redete dann nicht von Dem, was Beide erwarteten. 

Kall kam ihm zu Hilfe: „Du wollteſt von... Jeffie reden...“ 

„Ba...“ Er jab auf und fuhr fort: „Es wird mir ſchwer, denn 
es rührt an heilige Dinge!“ 

„Heilige ...!“ Die blaſſen Lippen in dem müden Geſicht bekamen 
einen cyniſchen Zug. 

„Ja. Das heilige und das Unheilige liegen oft nah beiſammen.“ 

„So. Ich dachte übrigens, Ihr, Du und Feſſie, wäret längſt aus⸗ 
einander.“ 

„Das iſt nicht das richtige Wort. Ich habe mit ihr gebrochen; 
habe ein Ende gemacht. Aus vielen Gründen. Wir eröffneten ſich da= 
mals Ausſichten, die ich nicht von mir weiſen durfte.“ 

„Ich weiß ...“ 

„Es war eine bittere Nothwendigkeit ... Uebrigens ſchien es mir 
auch beſſer. Ich wollte mich losmachen.“ 

Kall nickte läſſig und blies den Rauch der Cigarette von ſich. 
„Und ſie?“ fragte er. 

In dieſem Augenblick trat der Diener ein und meldete, daß ſer⸗ 
virt ſei. 

Sie traten ins Speiſezimmer, das klein und viereckig war; die 
Möbel waren neu, aus dunklem Holz, mit quadratiſchen Scheiben und 
ſchweren Beſchlägen. Ueber den Fußboden war ein blaues Tuch ge⸗ 
ſpannt, das die Schritte dämpfte. Durch dichte weiße Vorhänge fiel 
ein mattes, trübes Licht. Der Diener zündete die Lampe an, die tief 
hing und durch den weißſeidenen Umhang den Tiſch behaglich erleuch- 
tete. Sie ſetzten ſich und begannen, zu eſſen; der Diener füllte ihre 
Gläſer mit Wein. 

„Dieſer Tod... begann Felix, als die Thür ſich geſchloſſen hatte; 
aber der Diener trat ſogleich wieder ein: und Felix verſtummte. 

Zum Fiſch tranken ſie Haut Sauternes. Felix ſaß ſchwermüthig 
da; Kall machte hier und da eine kurze Bemerkung. Erſt als ſie in 
den tiefen Lederſtühlen ſaßen, den ſchwarzen Kaffee und die Liqueur⸗ 
flaſchen auf einem kleinen Tiſchchen zwiſchen jiġ, nahm er das Ge- 
ſpräch wieder auf: „Du ſagteſt, daß Du ein Ende machteſt, als Du die 
kleine Schönhoff heirathen ſollteſt ...“ 

„Ja, rechtzeitig, vorher, weil es nicht anders ſein konnte... 

„Ja; und was jagte JFeſſie dazu?“ 

„Sie war außerordentlich. Ihren Stolz, ihre Bewegungen, den 
ſeltſamen Schimmer in ihren Augen beim Sprechen werde ich nie ver⸗ 
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gellen. Dieſe metalliſchen Augen waren immer das Merfwürdigite an 
ihr. Ich glaube, wir haben uns Beide gut gehalten.“ 

Von Kall machte eine ungeduldige Bewegung. 

„Heute denke ich: ſie war mir überlegen. Ich habe weiter gelebt, 
ſie nicht. Sie hat dieſe eine große Liebe in die Witte geſtellt und eine 
Leere darum gezogen. Für ſie war Alles zu Ende.“ 

„Ja, wir haben uns Alle gewundert,“ jagte Kall, „die Jeſſie nicht 
mehr bei den Rennen, nicht mehr auf den Bällen . .. die Jeſſie nicht 
mehr in Wien ...!“ 

„Ein halbes Jahr hat ſie vielleicht noch gehofft; dann hat ſie ſich 
in die Einſamkeit zurückgezogen. Sie hat wirklich ein Ende gemacht.“ 
Er ſchwieg und trank haſtig ein Glas Chartreuſe. Dabei fiel ihm der 
Traum von heute Nacht ein. Einen Augenblick fühlte er die Verſuch— 
ung, ihn zu erzählen; dann wies er das Bild von ſich. 

„Und Du hajt die kleine Schönhoff nicht geheirathet“, jagte Herr 
von Kall. 

Felix machte eine Bewegung. „Das iſt jetzt ſo gleichgiltig“, er— 
widerte er; „verſchiedene Frauen treten in unſer Leben und jpielen 
geine ganz verſchiedene Rolle darin. Und wenn ich die Kitty Schönhoff 

geheirathet hätte... Jeſſie wäre doch das Erlehniß der Erlebniſſe, 
die Frau der Frauen für mich geblieben. Und Das ift es, was mich 
jetzt quält. Es war nicht zu Ende zwiſchen uns. Das Glas war nicht 
leergetrunken. Es mußte noch einmal an meine Lippen, es war mir 
heilig beſtimmt. Und heute trittſt Du ein und ſagſt mir, daß ſie tot iſt!“ 
Kall ſchwieg; Felix ſprach erregt weiter. „Bisher wußte ich ſie lebend, 
an mich denkend in der Ferne. Es war eine geheime Verbindung zwi⸗ 
ſchen uns, all die Zeit her, obwohl wir uns nicht geſchrieben, nicht ge⸗ 
ſehen haben. Du kennſt Das nicht, Max, Du biſt vielleicht nie ſo ge⸗ 
liebt worden!“ 

„Wahrſcheinlich nicht“, erwiderte Herr von Kall und ſteckte eine 
neue Cigarette an. 

„Lieber Kall, Du lebſt ein anderes Leben als ich. Du kennſt dieſe 
tiefe Luft nicht. Du kennſt Frauen wie effie nicht; jo rein und ſtark 

und glühend; .. . jie war wie ein wundervolles edles Pferd! Haft Du 
ſie je reiten ſehen oder tanzen?“ 

Kall nickte. „Sie hat Naſſe gehabt“, ſagte er. 

„And ihr Witz! Dieſer feine Geiſt!“ 

„Hatte ſie Geiſt?“ 

„Du ſollteſt ihre Briefe leſen!“ 

„Was ſoll bei einer Frau Geiſt 2“ 

Felix ſchwieg einen Augenblick; bann ſagte er: „Ich werde Dir 
Etwas zeigen!“ Er führte den Freund in fein Schlafzimmer und öff- 
nete die Kaſſette: „Sieh Dies an!“ 

Kall betrachtete die Photographie und nickte. Felix aber beugte 
ſich über die Truhe und entnahm ihr einen kleinen Ebenholzkaſten, der 
aufſprang: das Bild zeigte bie ſchlanke Frau an die Lehne eines Em⸗ 
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pirelagers geſchmiegt, ein paar gelbe Rojen in dem tiefen Ausſchnitt 
des langen ſchwarzen Seidenkleides, deſſen ſchleppende Falten unten 
wogten. 

„Ja, Das iſt ſie“, ſagte Kall; „es iſt ſehr gut.“ 

„Nein, Das ift nichts“, erwiderte Felix zitternd; der Ebenholz 
kaſten hatte ein zweites Fach. „Sieh Dies an! Du bijft diskret... Du 
ihweigit... Sagt Dir Das genug?“ i 

„Kandaules!“ ſagte Kall langſam, während er das Bild mit zu- 
gekniffenen Augen lange betrachtete. Als er es zuletzt aus der Hand 
legte und jid) umwandte, jab er den Triumph in den Augen des Cieb- 
habers und mußte lächeln. 

Eine ſonderbare Spannung war jetzt zwiſchen ihnen und ein Un- 
behagen, ein heimliches Schuldgefühl, als Felix das Bild wieder per- 
ſchloß. Ein langes Schweigen folgte. 

„Es iſt gleich Fünf“, ſagte Felix endlich, nach der Uhr ſehend. 
„Ich muß zur Wilewifa; es iſt höchſte Zeit. 

Er kleidete ſich um und ſie gingen zuſammen fort. Eine müde 
Schwermuth und Feierlichkeit lag auf Felixens Zügen und in feinen 
Bewegungen. Als er und Kall ſich trennten, ſah er ihm verſtimmt und 
ärgerlich nach. Dann ſtieg er die Treppen empor und trat in die 
freundliche Wohnung. Die alte Dame entlockte dem Erregten ein Bes 
kenntniß. 
| „Sie haben ganz Necht: der Tod ijt kein Ende,“ jagte jie, „Sie 
können mit Ihrer Freundin auch weiter in Verbindung bleiben, wenn 
Sie nur wollen, Felix. Die Fäden brauchen nicht abzureißen.“ 

Beide ſahen in das Feuer im Kamin; Dämmerung war im Zim⸗ 

mer; von einem glimmenden chineſiſchen Stäbchen ſtieg ein feines 
Wölkchen eines fremd duftenden zarten Weihrauchs empor. 
i Felix horchte auf. Die lebhafte Frau ſprach, während die mage- 
ren, ſehr weißen Hände an ihrem Kleid hinabſtrichen, mit überzeugen⸗ 
dem Ernſt fort. „Sie müſſen nur mit allen Kräften Ihrer Seele wol— 
len. Sie müſſen ſich Ihre tote Freundin vorſtellen, bis ihr Bild vor 
Ihnen ſteht: es wird aber nicht nur ihr Bild fein...“ 

Felix ſah ein Bild vor ſeinen Augen. Er ſprach kein Wort. Die 
kleine Rauchwolke verſchwebte um den Theekeſſel. 

„In Träumen wird ſie zuerſt kommen. Sie träumen ja immer ſo 
lebhaft und intereſſant ...“ 

Irgendeine unbeſtimmte, unangenehme Empfindung ſtreifte Fe⸗ 
lir gleichſam; er wußte nicht, warum. Frau von Wilewſka ſprach ſtill 
fort: „Sie werden um jo leichter in Verbindung kommen, als ſie doch 
ſicherlich mit dem Gedanken an Sie geſtorben iſt. Es iſt, als ob ſie 
aus dem Unſichtbaren eine Hand nach Ihnen ausſtreckte, die Sie nur 
zu ergreifen brauchen ..“ 

„Ja,“ ſagte Felix lebhaft, „es müſſen Tagebücher, vielleicht Briefe 
vorhanden ſein, oder Worte, die für mid beſtimmt waren; und ich 
kann doch ihren Bruder nicht fragen. Iſt Das nicht zum Verzweifeln? 
Wie ſoll ich es erfahren?“ 
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„Durch jie ſelbſt!“ jagte bie ſchöne weißhaarige Frau mit blitzen— 
den Augen, „wir baben jetzt ein außerordentliches Medium, Miß 
Elga. Sie kennen jie.. 

Aber Felix ſchüttelte den Kopf. 

„Sie wollen das Geheimniß nicht preisgeben. Sie ſind ritterlich, 
Felix. Dann müſſen Sie forſchen. Ihre Freundin wird doch irgend— 
wen um ſich gehabt haben, dem ſie Vertrauen ſchenkte. Suchen Sie: 
Sie werden finden. Glauben Sie mir, Felix, Sie ſind beneidenswerth: 
nachdem Sie im Leben ſo geliebt wurden, wird die Tote für Sie eine 
unſichtbare, eine heilige Helferin ſein!“ 

Die Worte drangen wie eine Melodie an ſein Ohr. Sie ſprachen 
noch lange von Reinheit und von der Stimmung und von den anderen 
Bedingungen des geheimnißvollſten Verkehrs; zuletzt küßte er ihr 
dankbar die Hand und ging, ſeltſam bewegt und beglückt, nach Haus. 

Am anderen Morgen ritt er in den Prater. Aber die nebligen 
Wieſen und laubloſen Alleen ſtimmten ihn trüb; noch mehr thats die 
Erinnerung. Sie hatte Pferde ſo geliebt und jeden Ritt ſo genoſſen, 
ſo wild genoſſen, daß ihm ſchwere und traurige Gedanken kamen. 

Stunden, lang ging er in feinen Zimmern auf und nieder. Kalls 
Beſuch lehnte er ab. Dann ſchrieb er eilig einige Karten und um vier 
Ahr ſaß er in der Bahn. Es waren nur fünf Stunden Fahrt; und er 
hatte ſeine Cigarren, Lecture und den Speiſewagen. Er las in einem 
Buch, das Frau von Wilewſka ihm mitgegeben hatte und das ihn іп 
die geſpannteſte Stimmung, auf die ſonderbarſte Erwartung brachte. 

Er kam in ein kleines Städtchen in einer Gegend, in der er nie 
geweſen, und ſtieg in einem lächerlichen kleinen Hotel ab. Er ſaß ganz 
allein, von den Kellnern beſtaunt, im Speiſeſaal, las; und fragte wie 
von ungefähr nach dem Schlößchen, nach dem es ihn trieb. Es lag im 
Wald, nicht weit von der Stadt; aber es war, wie man ihm ſagte, ver- 
ſchloſſen; die Frau Baronin war ja ſo plötzlich geſtorben. 

Man ſchien ſie gut gekannt zu haben. Mühſam beherrſcht, fragte 
er nach dem Friedhof. Aber man ſagte ihm, hier ſei nur eine kleine 
Feier im Schloß geweſen; der Graf Ferdinand habe die Leiche der 
Schweſter nach Ungarn ins Erbbegräbniß überführen laſſen. Das 
hatte in der Todesanzeige geſtanden und er hatte es völlig vergeſſen. 
Traurig, enttäuſcht und ärgerlich über jid) ſelber, ging er zur Ruhe. 
And ſchlief unruhig und ſchlecht. 

Am anderen Morgen ging ein trüber, rieſelnder Regen nieder. 
Dennoch brach er auf und ging zu Fuß über die naſſen Straßen: er 
hatte das grauweiße, nicht gar alte Gebäude ſchon von der Bahn aus 
geſehen; es lag jetzt ſtumm und unheimlich mit geſchloſſenen Fenſtern 
und Läden hinter einem ſteilen, alten ſchwarzen Gitter. Er ging rings 
um das Gitter und ſah die triefenden Pflanzen, das Gewinde, das ſich 
gn den naſſen Mauern zwiſchen den dunklen Fenſtern emporzog. Nie 
Gate er etwas Troſtloſeres geſehen. 

Hinter dem Haus lag ein Stallgebäude; aber kein Laut, kein Huf⸗ 
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ſchlag tönte; es war offenbar leer. Nach langem Zögern zog er die alte 
Klingel an der Gartenthür und fuhr zuſammen, als er die Glocke tönen 
hörte, als irgendwo eine Pforte ging und er Schritte vernahm. Ein 
alter, verfallener Mann kam heraus, der ihn mit roth umränderten, 
kranken Augen anſah und ihm unwirſch ſagte, die gnädige Frau ſei 
tot, die Dienerſchaft fort, ег fei der Wächter, aber er könne Keinen ein- 
laſſen; er habe die Schlüſſel gar nicht: die ſeien beim Notar in der 
Stadt. Felix ging zurück. Während er auf dem Weg war, heiterte jid) 
der Himmel auf und eine helle Frühlingsſtimmung war über den. 
Straßen, als er die Stadt wieder betrat. 

Er ging geraden Weges zum Notar und jagte ihm, obſchon ein 
leichter Schauer ihn bei ſeinen eigenen Worten beſchlich, daß er das 
Schlößchen miethen wolle. Der Notar, ein dicker kleiner Mann, er— 
widerte, er habe keinen Auftrag in dieſer Richtung und müſſe erſt bei 
dem Herrn Grafen anfragen. Darauf begehrte Felix, das Haus wenig- 
ſtens zu ſehen; ihm ſeien noch andere Wohnungen angetragen und er 
könne nicht warten, bis die Antwort aus Wien eingetroffen ſei. Nach 
einigem Ueberlegen erklärte der Notar, Das auf ſich zu nehmen. Gegen 
Abend könne er mit dem Herrn hinausfahren: „Alles ift jhon desin⸗ 
fizirt worden“, fügte er, wie um ſich ſelber zu beruhigen, hinzu. 

Felix zuckte zuſammen. 

„Ja, es war eine ſchreckliche, eine ſchauerliche Krankheit, eim. 
Zerfall in vier Tagen.“ 

Felix wand jid) auf ſeinem Stuhl. Er jagte, daß er die Verſtor⸗ 
bene flüchtig gekannt habe, und erkundigte ſich, was mit ihren Leuten, 
ihren Sachen geſchehen ſei. 

Die Kammerfrau und die anderen weiblichen Dienſtboten jeien: 
ſchon fort, jagte der Notar, nur der Kammerdiener der Frau Baronin. 
ſei noch in der Stadt. 

„Der Fritz?“ fragte Felix unwillkürlich. 

„Nein: Franz.“ 

Felix merkte, daß der Notar aus irgendeinem Grund ungern: 
Rede ſtand und auf fein Fortgehen wartete. Er ging denn auch, nad» 
dem ſie die Stunde der Fahrt nach der Villa für den Abend vereinbart. 
hatten. ` 

Er fand geſprächigere Menſchen in ſeinem Gaſthof und erfuhr, 
daß bie entlaſſenen Leute Schwierigkeiten gemacht unb jid) beklagt 
hatten, weil der Graf ihnen viel weniger gegeben, als ihnen die ver- 
ſtorbene Herrin verſprochen hatte; der Kammerdiener wolle ſogar ans. 
Eericht gehen. Erſt war ihm, als könnte er den häßlichen und gemei- 
nen Dingen nicht entkommen, die ihm das Bild der Toten und die 
Stimmung zerſtörten; dann begriff er, daß biejer Gekränkte am Ches- 
ften geſprächig ſein würde, erkundigte ſich und fand nach kurzem Su⸗ 
chen die kleine Gaſtwirthſchaft, in der der Mann wohnen ſollte. 

„Franz, bring dem Herrn ein Bier!“ ſagte der Wirth zu dem 
blaſſen, blonden Kellner, der mit einer ſchmutzigen Schürze in бег 
Thür erſchien. 
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„Sind Sie der Franz, der bei der Frau Baronin in Dienſten 
war?“ fragte Felix, nachdem er die Plakate an den Wänden betrach— 
tet hatte. 

„Nein“, ſagte der Kellner. „Sie meinen den Herrn Eichinger: 
da kommt er.“ 

Ein ſtattlicher Menſch mit militäriſchem Schnurrbart ſtand vor 
Felix. Scharfe, ſtahlblaue Augen müſterten ben Fragenden. Irgend⸗ 
wie war die Sache Felix unangenehm. Aber er hatte nicht geirrt: der 
Wann ſprach unumwunden. Vier Jahre ſei er in den Dienſten der EN 
Verſtorbenen geſtanden unb fie babe ihm eine Penſion unb ein Kapi⸗ 
tal verſprochen, damit er, wie fein Wunſch war, eine kleine Reitſchule 
in der Stadt eröffnen könne, und der Herr Graf Ferdinand wolle Das 
micht anerkennen; aber er könne es beſchwören. 

Felix hörte ſeine Klagen an und gab ihm Recht; dann begann er 
vorſichtig, zu fragen, wie die Tote gelebt, ob fie Beſuche empfangen. 

Aber der Andere war ganz mit ſich beſchäftigt. „Die Baronin 
iſt täglich ausgeritten“, ſagte er; „oh, ſie iſt gut geritten, und weil ich 
auch gut reite, hat ſie mich immer mitgenommen. Ich hab' ihr noch 
Wanches gezeigt.“ 

Felix erkannte Jeffie. 

„Was fie ſonſt gethan? Geleſen? Ja, auch. Briefe hat fie ge- 
ſchrieben und bekommen, natürlich. Beſuche ſelten.“ 

„War ſie ſehr traurig?“ 

„Nein, gar nicht. Und mit allen Leuten war ſie freundlich. Lieb 
war die Frau Baronin, wie ſie ſchön war.“ 

Die Schwärmerei des Dieners für feine Herrin wurde Feliz un- 
angenehm. Aber es war immer fo geweſen. Wer ihr nah fam... Der 
Mann hatte Thränen in den Augen. Felix ward gerührt. 

„Sie hat mir Bücher zum Leſen gegeben, damit ich mich bilden 
ſoll,“ ſagte er, „ſo hat ſie ſich für mich intereſſirt; und da will der 
Herr Graf mir nicht glauben ...!“ 

Wieder kam er auf ſeine Anſprüche zu reden; und um ſie ganz 
zu begründen, ſagte er, zu Felix herübergebeugt, mit leiſerer Stimme: 
„Ich ... ja, wie foll ich mich ausdrücken? Man hat die Ehre gehabt 
Der Herr intereſſiren fih ja für Alles von der Frau Baronin... Um 3 
offen zu reden... Der Herr werden mich ja nicht weiter verrathen... 

Man hat die Ehre gehabt, ber Frau Baronin zu gefallen . . . als 
Mann 

Ein glückliches Lachen kam in die Augen des Menſchen; er ſah 
nicht, daß Felix ihn erft faſſunglos blöde, dann entſetzt anſtarrte. 

„. . . Man hat ja ſchon mancher Herrſchaft gefallen... Aber jo 
wie die Frau Baronin war feine Dame... Die vergißt man nie!“ 

Das Lächeln glücklicher Erinnerungen wich aus ſeinen Augen, 

m als or das Reicht, boa, UD. H ih Sob, oon Delia galpiezt, fen. o ә 
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„Vielleicht ein Herr NRivale?“ fragte er höhniſch. Und fuhr frech fort: 
„Vor dem Ewig⸗Weiblichen ſind wir Alle gleich!“ 

Ein paar Sekunden ſahen fie einander in die Augen; dann bez 
ſann ſich Felix und ging. 

Um elf Uhr nachts fuhr fein Zug unter ſtrömendem Regen in 
Wien ein. Totmüde, durchfroren und elend fam er in feine Wob- 
nung; er hatte nicht telegraphirt und feine Zimmer waren ungeheist. 
Im Salon ftand noch bie Flaſche Chartreuſe; er leerte rajh ein paar 
Gläſer. Dann fab er fein fahles Geſicht im Spiegel. Hinter ihm auf 
den Stühlen ſchienen die grinfenden Affen zu hocken. 

Marienfelde. Karl Federn. 
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Der Strom. Neue Gedichte. Eugen Diederichs in Jena. 
Aus dem großen Bauernkrieg. 
Geſang der Bauern. 
Mit Hämmern und Sicheln, mit Hacken und Senſen, getrenlihe Knechte, 
Einen Dienft zu dienen den gnädigen Herrn und ihrem Geſchlechte, 
Wir ziehn von Schloß zu Schloß landum. 


Wir tragen ein neu Geräth in unſern Händen, 
Das ſoll uns die Seiten wie Schollen umwenden, 
Wir tragen mit uns das Evangelium. 


Wir ließen in Brache verdorren das eigene Feld, 
Wir haben wie Weinberge die Wolluſt der Herren beſtellt, 
Wie prangen die Trauben nun firn und fein! 


Wir kommen mit Scheeren und Meſſern, 
Wir kommen mit Preſſen und Fäſſern, 
Wir kommen, zu keltern den Herrenwein. 


Wir tragen Feuer, den Herrn zu erleuchten die Mitternacht, 
Breite Fackeln ſind ragend im Land entfacht, 
Feld bei Feld verloht, Schloß bei Schloß verbrennt. 


Wir tragen ob uns Morgenſtern und Sichelmond, 

Ueber unſerer Fahrt wohnt 

Gott in erznem Firmament. 
' ` b: 


predigt Savouatolas, 3 u: m i 
-Rathsheren und Bettler, Söldner und Mönche, Matronen und Dirnen wirr 
ineinander gemengt, 
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In die Bänke gepreßt, um die Pfeiler gezwängt, — 
Portale und Gänge ſtarren mit Maſſe verbaut. 
Branfend verſchallen Orgel und Chor. 

Die Wandlung verklingt . . . gewölkige Stille graut. 
Savonarola ſteigt die Kanzel empor. 


Da nimmt Gott von ſeinem eigenen Weſen her 

And füllt das Haupt ihm alfo voll Gottheit ſchwer, 

Daß es in Drang und Segen heilig überfließt. 

Sein Haupt birſt auf: und Gottheit rauſcht in langhinrollendem Lichte, 
Weit gießt 

Sich aus der heiße Brunnen der Geſichte. 

Und ſteigt ſteil auf und biegt 

Sich im Gewölb und ſchmiegt 

Sich ab und iſt verſiegt. 


Nun rollen ſeine Worte ſchwer und roth aus ſeinem Munde, 
Als quöllen ſie aus einer Wunde, 

Laut ſpricht ſein Mund. Und Alle ſehn: ſein Haupt klafft offen, 
Als ſei er dort von Gott mit einem Schwert getroffen. 


Und hoch, zum andern Mal, 
Aufflammt der Strahl, 

Aus ſeinen Tiefen bricht 

In harter Garbe eiſernes Licht. 

Da iſt im Domraum grell entfacht 
Ein riſſiger, weißer Wetterſchein, 
Als ſei er abgedacht 

Und falle Feuer vom Himmel hinein. 


Ueber die Menge hin fegt 

Der prallende Strahl und ſchlägt, 

Fährt an die Häupter, wuchtet auf Rücken und Leib, 
Schließt auf das Gebein, zerbricht Bruſt und Herz, 
Kings zuckt Wimmern und Schmerz. 

Da ift nicht mehr Knecht und Herr, Kind, Mann, Weib, 
Da fließt von ihnen ab Haut und Fleiſch, 

Da verdunſtet ihnen Seele und Sein, 

Da werden ſie Alle geſchmolzen in ein 

Aufklagend, aufraſend, auftoſend Gekreiſch. 


Wie Schwärme von Dögeln aufflattern tauſende Hände; 
Daß erwanken Pfeiler und wände, 

Meerbreit durch den Dom wogt ein Schrei: 

„Ende!“ 


Er ſchweigt. 


Уй 
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Wie wind durch ihn weht füblenber Hauch. 
Aus feinem Haupt fteigt 
Rauch. 
Wien. Ernſt Liſſauer. 
* 
Das Kind. Roman von Martin Beradt. S. Fiſcher in Berlin. 
Dieſer Roman erzählt das Erlebniß eines armen Dienſtmädchens. 
Die kleine, unſcheinbare Anna Laſius iſt eins der Proletarierkinder, 
die zwiſchen Suff und Unzucht aufgewachſen, verderbt, verprügelt in 
den Lebenskampf geſtoßen ſind. Ihre Inſtinkte liegen nackt und bloß, 
ihr Trieb, von keiner Hemmung des Intellektes zurückgehalten, ſchreit 
nach Erfüllung, nach Empfängniß und nach Mutterſchaft. Nur die 
jungfräuliche Scham hat die Kultur in dieſen Urzuſtand hineingekün⸗ 
ſtelt. Und das blutleere, von keinem Strahl der Bewußtheit aufgehellte 
Hirn iſt dem Kampf zwiſchen Verlangen und Entſagen nicht gewachſen. 
Es verzerrt die Wünſche ſeiner in Hunger und Entbehrung verküm⸗ 
merten Organe und entartet ſie zu Wahngebilden nie begangener Ver⸗ 
brechen. Ein Schickſal, ſcheinbar um ſo vereinzelter, als es das einer 
Erkrankten ijt. Und doch wächſt Ewiges daraus hervor: das Geheim- 
niß, das vor dem Urſprung alles Lebens ſteht, das Martyrium und 
der Triumph des Weibes, ſeine Geſchlechtlichkeit. Die Civiliſation reißt 
zwiſchen Enterbten und Begünſtigten den Abgrund auf. Doch von der 
Natur wird er durch die Unerbittlichkeit ihrer Geſetze überbrückt. Nur 
durch Stärkegrade ijt bie jeruelle Noth der Anna Laſius von der ihrer 
geſunden Schweſtern unterſchieden. Bei Beradt heißt es: „Frau von 
Hallensleben iſt es auch, die zuweilen zu Anna ſagt, vielleicht habe Anne 
nur erlebt, was jedes Mädchen erlebe und jede Frau und die alternden 
Wädchen, die keinen Mann bekommen, insbeſondere, blos, daß ſie es im 
Kleinen und Stillen abmachen und ohne dieje Stärke und Uebertrei⸗ 
bung“. Aus Mitleid iſt Martin Beradt ein Wiſſender geworden. Ein 
Verſtändniß, das, ohne alle eingehenden Studien, nur aus Intuition 
entſpringen kann, leuchtet in das Dunkel engen, erbgebunbenen Mens 
ſchenthumes hinein. Wenn ſich der kleinen Anna Laſius, aus deren 
verworrenem, beſchmutztem Weſen die Reinheit ſtrahlt, wie aus einem 
Sumpf das helle Sonnenlicht, ein Erbarmen naht (wie in den Mei⸗ 
ſterſzenen vor Gericht und im Gefängniß), ſo meint man, in dem Güti⸗ 


gen den Dichter zu erkennen. Und auch Etwas wie Ueberraſchung 


ſpricht aus ſeinen Worten: So ſieht es in einer Frauenſeele aus? Und 
Etwas von der Empfindung, aus der die Juden jid) in ihrem Ritus 
vor dem Herren verneigen: Gott, ich danke Dir, daß ich kein Weib ge⸗ 
worden bin! Beradts Sprache iſt dem Stofflichen ganz angepaßt. Dem 
Bild der Marklandſchaft und ihrer ganz intimen, unauffällig wirk⸗ 


ſamen Reize wie dem Charakter der Perſonen aus der Niederung des 


Volkes, deren Welt jid) aus Moſaikſteinchen der Unzulänglichkeit zu⸗ 
ſammenſetzt. Dieſe Landſchaft, dieſe Welt mikroſkopirt Beradt mit ſei⸗ 
nem Stil gewiſſermaßen, er zerlegt ſie in Atome, giebt der kleinſten 
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Wirklichkeit die Gewalt und Leidenſchaft eines bedeutenden Geſchehens. 
Und aus dem Naturalismus feiner Darſtellung erhebt jid), wie ein 


Symbol, die hilfloſe Geſtalt der gequälten Kreatur, des Mädchens, 


zwiefach vom Schickſal verurtheilt: arm und zugleich ein Weib zu jein. 
Auguſte Hauſchner. 
ball 
Kamerad Fleming, Roman von Alfons Paquet. Literariſche An⸗ 
ſtalt von Ruetten & Loening in Frankfurt. — Wiltfeber, der 


ewige Deutſche. Die Geſchichte eines Heimathſuchers von Her⸗ 


mann Burte. Leipzig bei Gideon Karl Saraſin. 

Die beiden Bücher ſehen einander nicht im Windeſten ähnlich, 
aber ſie haben Dreierlei gemeinſam: jedes iſt einzig in feiner Art; ſie 
jind Romannovellen (Das heißt: fie entrollen den Lebensgang des 
Helden gelegentlich ſeiner novelliſtiſch erzählten letzten Erlebniſſe, die 
ſich bei Fleming in wenige Tage, bei Wiltfeber in vierundzwanzig 
Stunden 3ujammenbrángen) und jie laſſen im Lefer eine unbehagliche 
Stimmung zurück. Fleming hat als junger Kaufmann in Amerika 
ein paar taujenb Mart erſpart, kehrt nach Deutſchland zurück, ſtudirt, 
die Hinderniſſe, die unſer chineſiſches Berechtigungweſen dem nicht 
regulär Vorbereiteten aufthürmt, tapfer überwindend, Nationalöko⸗ 
nomie und macht vor dem Staatsexamen einen Erholungausflug nah 
Paris, um den Soziologen und Antimilitariſten Fraconnard kennen 
zu lernen und die Straßenkundgebungen für Ferrer anzuſehen. Eine 
wunderliche Verkettung fügt es, daß er für einen Demonftrantenzug 
eine Kolonne deutſcher Bagabunben zuſammenzubringen unternimmt. 
Er erkennt dabei: niemals kann „die neue Menſchlichkeit, die Alle er= 
fahren, durch Haß und Hinterliſt und durch das Getrampel ber Maſſen. 
errungen werden“. Er ſchreibt in fein Notizbuch: „Einen Orden grün- 
den von Männern, die den Armen wie den Reichen den Abfall vont 
Gelbe predigen, die weltlichen Frommen aller Länder einen; unab- 
hängig von Menjchen und Parteien in anſtändiger Armuth leben“; 
und ſchließt den letzten pariſer Abend mit der innigen Bitte zu Gott, 
ihn dein Ziel erreichen zu laſſen. Am anderen Morgen fährt er fröh⸗ 
lich nach dem Bahnhof. Bei der Straßenprozeſſion ging er in einer 
Reihe mit einem verkommenen Menſchen, ber einen ingrimmigen Haß 
auf den Deutſchen wirft, blos, weil aus deſſen Antlitz Geſundheit, 
Güte, Offenheit und Heiterkeit ſtrahlt. Fleming hat den böſen Blick 
des Unholds bemerkt und für ihn gebetet. Dieſer Kerl erſchießt ihn, 
während er auf die Abfahrt ſeines Zuges wartet. Man fragt ſich nun: 
Soll nur das Treiben der pariſer Demagogen gebrandmarkt werden 
oder iſt nur eine intereſſante Novelle beabſichtigt, die zeigt, wie wun⸗ 
derlich es einem harmloſen und guten Menſchen in einem ſolchen Ba⸗ 
bel ergehen kann? Oder will uns der Verfaſſer ſeine Metaphyſik er- 
rathen laſſen? Das Dritte ſcheinen die Worte andeuten zu ſollen, mit 
denen die Seele des Sterbenden charakteriſirt wird: „In dem kühnen, 
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zarten Phantaſten voll Liebe und ſehnender unenttvidelter Fruchtbar— 
keit eine der zehntauſend Fleiſchwerdungen Gottes, die in dieſer grauen, 
heulenden Welt des Teufels ſtrahlenäugige, helle Häupter erheben, 
um zu ſiegen und zu herrſchen oder um ausgerottet und beſiegt zu. 
werden und ſterbend der großen Fülle des heiligen Geiſtes zuzufließen, 
die wie ein Elmsfeuer zuweilen auf den Spitzen irdiſcher Schiffe lo- 
dert“. Die Form ijt anſprechend; packende Schilderungen, feine Stim⸗ 
mungbilder bekunden eine ſchätzbare poetiſche Anlage. 

Die Jünger Gobineaus beklagen das Ausſterben der blonden. 
Raſſe, die Seelen von Ruskins Art klagen die Neuzeit an, daß fie 
den Menſchen mechaniſire, bie Ariſtokraten von Nietzſches Gnaden 
ekelt vor der Herrſchaft des häßlichen Menſchen, der Maſſe. Dieſe 
drei Schmerzen hat Burte in Eins verſchmolzen und ſeinen Wiltfeber 
zu ihrem Träger gemacht. Ein Dichter iſt Burte ohne Zweifel: er 
giebt prachtvolle Bilder und bereichert ſeine bibliſch-zarathuſtriſche 
Prophetenſprache mit klangvollen Wortſchöpfungen. Die Epiſode des 
Gutsbeſitzers, der auf den Hund gekommen iſt und ſeine Leute zu 
Grunde gerichtet hat, weil er ſich von ihnen, die ein Agitator aufge⸗ 
hetzt hatte, zu einem ſozialiſtiſchen Experiment überreden ließ, iſt ein. 
Meiſterſtück. Aber in das überſchwängliche Lob, das dem Dichter von 
einigen Rezenſenten geſpendet wird, vermag ich nicht einzuſtimmen. 
Ein Held, der ſeinen letzten Tag, den großen, den entſcheidenden Tag 
mit der Erinnerung daran beginnt, wie er als Knabe ſchon das Weib 
erlebt hat, der dann eine ſeiner früheren Buhlen trifft und ihr die 
nächſte Nacht verſpricht, der den ganzen Tag herumzieht, deutſche Art 

und „den reinen Chriſt“ Predigend, dabei alle die guten хеше, mit ve⸗ 
nen er zuſammenkommt, durch imponirenbe Kraftleiſtungen und ver- 
ächtliche Behandlung kränkt, zuletzt mit einer zweiten Buhle den gro- 
ßen Plan beſpricht, durch Beeinfluſſung des Kaiſers Volk und Vater⸗ 


land zu retten, die Berathung aber mit „Genieße und ſtirb!“ als. der 
Weisheit letztem Schluß abbricht und, da er, der erſten Buhle das 
Wort brechend, mit der zweiten zu genießen ſich anſchickt, ſammt ihr 
vom Blitze verzehrt wird: was ſoll uns ein ſolcher Held, mag er ein 
Menſch von Fleiſch und Blut ſein oder nur ein Phantaſiegebilde, das 
aus dem Buch zu uns ſpricht? Was leiſtet er? Weniger als nichts: 


er macht junge Leute konfus. Ein paar Millionen den Helden ver- 


ächtlich dünkende ſchlichte Philiſter, die, ohne pompöſe Worte zu 
machen, aus chriſtlichem Pflichtgefühl oder unter dem Antrieb der 
kantiſch⸗preußiſchen Unteroffiziermoral, Jeder auf feinem Platz ihre 
verdammte Pflicht und Schuldigkeit thun, jie leiſten Etwas: fie. er- 
halten das Volk geſund und bringen das Vaterland um ein Stück vor⸗ 
wärts. Ob bie nächſte Generation, die fie zeugen und aufziehen und 
der fie ihre leibliche Geſundheit und ihren Charakter vererben, braun. 
oder blond ausfällt, darauf wird ſo gar viel nicht ankommen. 
Neiſſe. Karl Jentſch. 
» 
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Gottlieb, Braun, Bavaria. 


ter Braun war ein ſehr ſtarker Mann. Er hatte ſich in ſeinem 
münchener Hotel mit Wiſter Pitt in Paris verbinden laſſen 
und brüllte nun ins Telephon: „Zum Donnerwetter, Mijter Pitt! 
Sie ſind Generaldirektor der vereinigten amerikaniſchen Glasgeſell— 
ſchaften. Ich bin blos Reijender der Vereinigten. Das iſt aber doch 
ſchon was. Donnerwetter! Wers zum Reiſenden der vereinigten ameri- 
kaniſchen Glasgeſellſchaften gebracht hat, Der iſt doch wahrhaftig eine 
Cel ebrität erſten Ranges. Und wiſſen Sie, was mir paſſirte, als ich 
Das auf der Kegelbahn dieſes verdammten Dr. Gottlieb ſagte? Man 
erzählte mir, bei Gottlieb kegelten die erſten Celebritäten der Stadt. 
Ich: hin. Melde mich zur Aufnahme, јаде kühl: Bin Reijender ber 
vereinigten Glasgeſellſchaften Amerikas. Ich denke: die Leute werden 
gleich vor Schreck auf den Bauch fallen und knierutſchend mir die Stie⸗ 
bel küſſen; denn Glasreiſender iſt doch ſo viel wie Fürſt und Herzog. 
Sagen Sie, Miſter Pitt, können Sie fih ein edleres Material vor- 
ſtellen als das Glas? Können Sie? Nein; Sie können nicht. Aber 
nun ſtellen Sie ſich vor, was die münchener Celebritäten machten: ſie 
kriegten alleſammt den Veitstanz. Ich, kühl, wie ein echter Glaareijen- 
der ſein ſoll, erkläre: vor einem Glasreiſenden tanzt man nicht Veits. 
Gottlieb, der grobe Wirth, kriegt mich am Kragen. Ich hau' ihm Eine 
runter, daß ihm das Blut aus Naſe und Ohren ſpritzt. Ich werde von 
der ewig plumpen Maſſe überwältigt, aber nicht verhauen. Man will 
ſich ſchärfer rächen. Man bindet mich auf einen Leiterwagen, ſpannt 
zehn Brauerpferde vor, klebt Plakate, ganz große rothe, an ben Wa- 
gen; und auf dieſen Plakaten ſteht: „Das größte Monſtrum von Ame⸗ 
rika, Boxer und Glasreiſender der Vereinigten Glasgeſellſchaften Ame⸗ 
rikas, ijt das größte Geſchäftsgenie. Haut gleich, wenn man ihn los⸗ 
läßt. Vorſicht! Die größte Celebrität Amerikas! Heißt Miſter Braun, 
hat ſchon in München ſeinen Namen mit au germaniſirt“. So fährt 
man mich zehn Stunden hindurch am hellen Tag durch ſämmtliche 
Straßen Münchens. Alles johlt. Die Gaſſenjungen werfen Cdnee- 
bälle in mein Geſicht. Es iſt Karneval 1910. Auch Polizei lacht. Ich 
bin blamirt; meine ganze Seele brüllt: „Rache! Raahe! Raaache!“ 

Miſter Pitt tanzt an ſeinem Telephon ein Bischen Menuet, 
reibt ſich vergnügt die Hände, klatſcht ſich auf ſein rechtes und linkes 
Knie und ſchreit, daß ſeine Frau erſchreckt aufhorcht: „Dieſer Miſter 
Braun ijt unbezahlbar! Endlich ein Neiſender, der ganz unbezahlbar 
iſt. Ich ſchenk ihm mein Vermögen. Und er giebt mir zehnmal ſo viel 
raus. Oh!“ 

Seine Frau ſchreit: „Jakob, ſei nicht unvorſichtig!“ 

Aber Miſter Pitt hat ſchon wieder das Telephon in der Hand 
und jagt kühl (wie die älteſten amerikaniſchen Glasfabrikanten): „Miſter 
Braun, ich ſtelle Ihnen zur Realifirung Ihrer Nachepläne ſofort 
mein geſammtes Vermögen und meinen ganzen Einfluß in den ameri- 
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kaniſchen Glaskreiſen zur Verfügung. Denken Sie vierundzwanzig 
Stunden über Ihre Pläne nach; dann melden Sie ſich wieder! Schluß!“ 

Miſter Braun bekam keinen ſchlechten Schreck. „Donnerwetter!“ 
rief er, „alſo in Paris habe ich ſofort Erfolg gehabt. Wenn man Das 
hier ahnte! Wenn man hier ahnen könnte, wie weit man noch zurück 
ijt. Der Glasreiſende, der moderne Heiland, ift hier noch nicht erkannt. 
Aber ich werde nachdenken, wie ich mich erkenntlich mache.“ 

Und er dachte nach, vierundzwanzig Stunden hindurch, ohne 
Nahrung aufzunehmen, ohne zu ſchlafen, ganz wie echte Fanatiker zu 
thun belieben. 1 

Dann aber brüllte er zu Wiſter Pitt durchs Telephon: „Ich 
weiß, was hier zu thun iſt. Wiſſen iſt Macht. Ich weiß, daß hier alle 
Celebritäten abends auf den Kegelbahnen ſind. Dieſe Kegelbahnbe— 
ſitzer, beſonders dieſen groben Dr. Gottlieb, will ich bankerot machen. 
Cha mpignonzucht follen fie in ihren Kegelbahnen anlegen. Darum, 
Miſter Pitt, müſſen wir neue Kegelbahnen bauen, die beſſer jind als 
die alten. Einverſtanden?“ 

Mifter Pitt ſagte lakoniſch: „Plan gut. Einverſtanden. Glas 
verwerthen bei den neuen Kegelbahnen.“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich!“ antwortete Miſter Braun; „ich denke 
mir Rotunde mit dreißig Kegelbahnen. Dreißig Kegelfelder ſtehen in 
der Witte, werden von einem Mann eleftrifch bedient. Das geht ја 
heute ſchon. Alle Wände der Bahnen ſind doppelte Glaswände, farbig, 
mit feinſten Ornamenten, kathedralenhaft. So was zieht hier in Mün⸗ 
chen. Celebritäten ſehr für das Farbige. Alle kegeln hinfort nur bei 
uns. Die dreißig Dachgewölbe natürlich doppelte Glaswände. Zwiſchen 
denen elektriſches Licht, Heizanlagen für den Winter, Kühlapparate 
für den Sommer. In der Witte großer, impoſanter Glasthurm, auf 
deſſen Spitze farbige Scheinwerfer. Mit denen beſcheinwerfern (Miſter 
Braun ift geborener Amerikaner und ſpricht ein Deutſch, das fid) we- 
ſentlich von dem in Deutſchland geſprochenen unterſcheidet) wir die 
ganze Thereſienwieſe. Koloſſale Reklame! Auf Thereſienwieſe oder 
nebenan auf der Höhe muß die Rotunde ſtehen. Vielleicht bauen wir 
oben gleich zwei Rotunden. Dann kegelt alle Welt bei uns. Und wir 
beſcheinwerfern die Bavaria und auch den Dr. Gottlieb. Auch mich 
kann man beſcheinwerfern. Ich geſtatte Das. Was ſagen Sie dazu, 
Miſter Ptt?“ 

Mifter Pitt jagte: „Glänzende Idee! Sie müſſen beſcheinwerfert 
wundervoll ausſehen. Das Beſcheinwerfern Hauptſache. Sprechen Sie 
öfters davon, daß Sie beſcheinwerfern wollen. Gottlieb, Braun, Bava⸗ 
ria: Das müſſen drei himmelſtürmende Schlagworte werden. Ich ſetze 
mich in den Eilzug und beſorge das Geld mit Gottlieb, Braun, Bava- 
ria! Schluß!“ 

Und das Geld kam an. Und Mifter Braun telephonirte ſehr bald 
an ſeinen Baumeiſter Salvator: „Was denken Sie denn, Mifter 
Salvator? Glauben Sie denn, wir ſeien Knauſer? Immer in großem 
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Stil denken, ijt bei den amerikaniſchen Glasgeſellſchaften Lebensde- 
bile. Was gehen uns die Maurer an? Mögen fie aud) Champignon- 
zucht treiben wie die Kegelbahnbeſitzer alten Stils. Wir haben in 
den beiden Rotunden zuſammen ſechzig Doppelwände und ſechzig 
Doppelglasdeckengewölbe. Die Zeichnungen für die Ornamente, die 
natürlich farbig ſein müſſen, bezahlen wir mit horrenden Preiſen. 
Das verſteht ſich am Rande. In den nächſten Tagen kommen vierund⸗ 
zwanzig Herren aus Amerika, die Alles prüfen werden. Außerdem: 
nur die beiten Schloſſer engagiren! Fußboden mit hoher Ranbleijte muß 
aus Cementplatten hergeſtellt werden — mit Asphaltbelag. Im Ag- 
phalt Kränze aus Glasmoſaik einzulegen. Vergeſſen Sie die beiden 
Thürme nicht!“ 

Wirklich wurden ſchon im März des Jahres 1910, wie Jeder⸗ 
mann weiß, die beiden Notunden neben ber Thereſienwieſe gebaut; 
für viel Geld. Und als im Juli des Jahres 1910 Alles fertig war, 
ſtrömten alle Leute ſammt den Celebritäten hin. Und die alten Kegel⸗ 
bahnen wurden einſam. Die Kegeljungen verdienten nichts mehr. 
Aber die kleinen Kreisbahnen, die an der äußeren Peripherie der No— 
tunden immer von rechts und von links ſehr raſch rund herum fuhren 
(mit Bier, Weißwurſt und Perſonen), waren Tag und Nacht immer 
hübſch beſetzt. 

Jetzt kam leider noch ein böſes Nachſpiel. Die Kegeljungen ar- 
rangirten eine Verſchwörung. Sie kamen auf der alten Kegelbahn des 
Dr. Gottlieb zuſammen und beſchloſſen, ſich an Miſter Braun zu 
rächen. Dr. Gottlieb hetzte ſie noch tüchtig auf, gab ihnen Bier und viel 
Weißwurſt; und nachts um die elfte Stunde ſchlichen die Kegeljungen 
auf die Thereſienwieſe hinaus, bewaffnet mit vielen Kieſelſteinen, mit 
denen die bunten Glasſcheiben bombardirt werden ſollten. Doch dieſe 
Kieſelſteinrevolte hatte Miſter Braun vorausgeſehen. Außerdem: der 
kleinſte von den Kegeljungen ſpielte den Verräther. Alle Verſchwörer 
wurden rechtzeitig von Geheimpoliziſten abgefaßt und in ein Beſſe— 
rungheim geſteckt. Dr. Gottlieb wurde zu einer größeren Geldſtrafe 
verurtheilt. 

Miſter Braun lächelte als Triumphator. Miſter Pitts Vermögen 
hat ſich ſchon verdoppelt. Heute iſt Miſter Braun natürlich in China. 
Die Republik China foll dem Mifter Braun eine große Anzahl von 
Aufträgen gegeben haben; bie meiſten Negirungsgebäude der Hine- 
ſiſchen Republik werden Glaspaläſte fein. 

Miſter Braun ſchrieb von Nanking aus an Miſter Pitt: „Sie 
glauben ja gar nicht, wie weit zurück die europäiſchen Staaten ſind; 
China ijt weiter. Hier bat man die Bedeutung der Glasarchitektur im 
Handumdrehen kapirt.“ 

Wiſter Pitt verläßt Paris und ſiedelt ſich in Nanking an, wo 
ſchon ſehr viele Amerikaner wohnen. 

Großlichterfelde. Paul Scheerbart. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b 9. in Berlin. 
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“Мижа: O me 


Sie werden dann jederzeit eine klare, 
sammetweiche und trotzdem wider- 
standsfähige Haut haben! 


Nivea-/eife - 503 
eNivea-Cwma-103:20%-409-759 -1003 


P. Beiersdorf 8 Co., Hamburg. 


ДТ Т 2 Cigarettes 
Manchester 


n Jeder Arzt empfiehlt 


Kös stritzer Schwarzbier 


aus der Fürstliehen Brauerei Köstritz, gegr. 1696 
für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekonvaleszenten. 
Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, ein Nähr- und Kraft- 
Mittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. Nicht zu verwechseln mit den ge- 
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Žu berichen dareh Apotheken, Drogen H Luna-Parks. 
Dilz' Sanatorium, Dresde 
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Einen hervorragenden Wandschmuck 


bilden die farbigen, originalgetreuen“ 
Wiedergaben berühmter Gemälde 
DOO aus Kaiserlichem Besitze. DOO 
aus der Königlichen National-Galeri: 
und vielen Museen und Sammlungen 
herausgegeben von der 
Vereinigung der Kunstireunde 
Ad.O. Troitzsch 
BERLIN W. Markgrafenstraße 
und Potsdamer Straße 23 
Reich illustrierte Verzeichnisse 
zur Verfügung. 
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jedes industriellen und commerziellen Betriebes ist nur 
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UNITAS 
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kostenlos und unverbindlich durch die Fabrikanten 


LUDWIG SPITZ & CO, с.м.в.н. 
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Chauffeur-Lehr- 
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belehrend, eindrucksvoll, direktiv.“ 2. 
„Meine Wissbegier in höchstem Grade 
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Zunächst Prospekt. 


P. Paul Liebe, Augsburg I, Z Fach. 


am Rhein 


Hohenhonnet 


(Siebengebirge) 


Die am schönsten gelegene 


Heilmethode. 


Mediz. Bäder. Luftbad. 


Pension, Wohnung und ärztl. 
Aerzte: Prof. Dr, Meissen und Dr. 
durch diese oder durch die Ver 


und am voll- 
kommensten eingerichtete deutsche Lungen- 
heiianstalt. — Sommer und Winter gleich- 
mässig gute Erfolge — Hygienisch-diätetische 
Individuelle Tuberkulinkuren. 


Anstalt amtlich anerkannt 


Vorkenntnisse nicht nötig. Theoretisch- 
prakt. Ausbildung. Eig. Lehrwerkstätte 


Kostenloser Stellennachweis 
Grossberliner 
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Berlin 
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Rudinoff 
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gegründet 1715. à Preis M. 7.50 bis M. 30 p. Fl. 
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„eo Privat- Schule. M.. ex . ër 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 

Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 

Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum.  Beweg- 

liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
— Jührlich zirka 40 Abiturienten. — 
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___| Reiseführer | 
BADEN-BADEN = Grand Hôtel Bellevue 


Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Rud. Saur. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen. 


Düsseldorf bene Potel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


Hannover, Kastens Hotel 5o 


Vornehmstes Haus mit allem ш in freiester und schön- 
modernen Komfort —— " ster Lage. Autogarage. 


Sang 
Köln „=. Monopol, Hotel 
Ersten Ranges. Am Pahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Salzburg - Hotel Pitter 


Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Dahn- 
Lófe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen. 


STRASSBURG i. E. , ers 


y 5 Prächtiger 
Palast Hotel Rotes Haus | "conse Lo 


AUTO - GARAGE — 


Wiesbaden [| Der Nassauerho hochvornehmes 


3 Hotel in freier 
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u Zimmer mit Bad. Zander- Institut. 


Priessnitz-Sanatorium 


Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 
Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


BAD ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad. Quellenemanatorium. 
Berühmte Glaubersalzquelle. Groß. Luftbad m. Schwimmteichen. 
Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 
Brunnenversand durch die Mohrenapotheke in Dresden. 
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eiWildungen 


das Merenwasser! 


Wirkungen einer Hauskur: 


Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nierenarbeit 
wird erleichert und angeregt, die Zylinder, welche die Nieren- 
kanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweissgehalt 
des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot nehmen 
ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen 
rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben. 
Griess und Nierensteine gehen ohne besondere Schmerzen ab, 
das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt weg, die Blase 
wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein Wohl- 
befinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt. — Wo nicht erhältlich, direkt! — Literatur versendet die 


Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 


BAD HERSFELD 


gegen 


Magen- und Darm- 


Krankheiten 


== Lullusbrunnen = 


Bezirk Breslau 
ad Kudoõwa 
Meeresspiegel. 


Sommersais.: 1. Mai bis Nov. Wintersais.: Jan., Febr., März. 


Herzheilbad 


Natürliche Kohlensäure= u. Moorbäder. Stärkste Arsen-Eisen- 
quelle Deutschlands gegen Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauen- 
Krankheiten. Frequenz: 15904. Verabfolgte Bäder: 144 170 
19 Aerzte. — ‚Kurhotel Fürstenhof“ Hotel I. Ranges und 
- - - - - - 120 Hotels und Logierhüuser. - - - - - 
Brunneuversand das ganze Jahr. Prospekt gratis durch sämtliche Reisebüros 


Ai und durch die Badedirekion. 11111981 
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——— Kaffee - Grossrösterei —— 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 
KONTOR uno VERSAND: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 


Tel. Amt Centrum 1416 und 19+ 
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Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 Charlottenburg, Kaiserdamm 115 | 
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Bei Haarsorgen 


verwenden Sie 


Sebalds Haartinktur 


altbekanntes Haarpflegemittel 
gegen jeglichen Haarausfall, 
geniesst Weltruf infolge ihrer 
Wirkung. As Flasche Mk. 2.50, 
/ Mk. 5.— zu haben in allen 
einschlägigen Geschäften, di- 
rekt durch 


Schyrzmapnt Joh. André Sebald, Hildesheim 


am Geheimwissenschaften. ag 
Soeben erschien: 


Die Rosenkreuzer. 
Ihre Gebräuche u. Mysterien. 


Von H. Jennings. 
2 Hie, 450 Seiten m. са. 300 III. u. 12 Taf. 
Wieg. br. M. 12.—. Geb. М 14—. 
Kein Gebil'e'er, der sich für Mystik 
interess., kann d. Buch ungelesen lassen. Es 
enthält ausserordentl. viel Interessantes aus 
d Geheimlehr: n, üb. d. Kunst d Goldma: hens, 
üb. d. Карала, gel e Deutgn. d. Bibel ete., 
Stein d. Weisen etc. tc. Es ist d. erste deutsche 
Buch üb. diese „Fürsten unter d. Mystikern“. 
Austührl. Kulturgeschicht, Prospekte u. 
Antiquarverz. g'at, frko. 
Н. Bars dert, Bin W. 50, Sarbarossastt 57 Hochp. 


Schriftsteller !! 


Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 


PICCOLA 


Zuverlässigste u. leichteste 
Reise- 
Schreibmaschine 


| | j 


Stahltypenhebel :: 
Sofort sichtbare Schrift 
Gewicht nur 2½ Kilo 


Beschreibung kostenlos durch 


PICCOLA 


Schreibmasch. Ges. m. b. Н. 


BERLIN SW.68 
Markgrafenstr. 92-93 


Verkauf: Markgrafenstr. 94 


Autoren 


i bietet vornehmer, bekannter 
Vuch erlag f. belletr. u. wiſſen⸗ 
Verlagsverbindung 


{фа{. Werke j. Art vorteilhafte 
Anfr. un 5 an Па ein 
& Vogler G., Leipz 


Rechts- und Reise- 


schliessung in England, rechtsgültig in allen Staaten, besorgt 
schnellstens: Internationales Auskunfts-, 
bureau BROCK’S Ltd., 188, The Grove, Hammersmith, London, W. 


Prospekt No. 51 gratis. 


Porto 20 Pf. Verschlossen 40 Pf. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. 


itten wir, 


zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 


Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in | 
| 


Zur gefälligen Beachtung! >u 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Firma Georg Müller, 


Verlag in München, über 


August Strindbergs Werke 


bei, worauf wir unsere Leser besonders aufmerksam machen. 
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Grunewald. 


Pfingst - Montag, den 27. Mai, 


nachmittags 3 Uhr, 


7 Rennen; 


ц. d. 


Kincsem - Rennen 


(Preise 25000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

1. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ш. Platz: 
1M. IV. Platz: 0,50 M. 


- Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
| karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
| Büro, Potsdamer Platz“ (Café Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

сіп Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


— Tie Zukunft. —- Dr, 34, 


Wai 191 


Steckenpferd- 


Lilienmilch Seife 


BERGMANN & Co. RADEBEUL 


für zarte weiße Haut «5 
u.blendend schönenTeint 


@ 
à Stk 50 Pf. e 4 = 
fikliengeselischaft Mix & Genest Telephon- und Telegraphen- Werke, 
Schöneberg-Berlin, Geneststr, 5. 


Die Aktionäre werden hiermit zu der am 
Freitag, den 7. Juni 1912, vormittags 11 Uhr, 
im Sitzungssaa’e der Aktiengesellschaft Mix & Genest Telephon- und Telegraphen- 
Werke. Schó 'eberg-Berlin, Gienes:str..sse 5 statifindenden 23. ordentlichen General- 
versammlung ergebenst eingeladen. 
Tagesordnung: 
1. Vorlegung der Bilanz, der Gewinn- und Verlustrechnung und des Geschäf 
berichts für das Jahr 1911 sowie des Priiſungsberichis. 

2. Beschlussfassung über die Entlastung des Aufsichtsrats und des Vorstandes. 
Wahl des Revisors für 1912. 
enigen Aktionäre, welche an der Generalversammlung teilnehmen wollen, 
haben gemäss $ 8 unserer Sta uten ihre Aktien oder einen Depotschein der Reichs- 
bank über deren Hinterlegung bis zum Dienstag, den 4. Juni 1912 

bei unserer Geschäftskasse in Berlin-Schóneberg, Genesistrasse 5, 

„ der Bank für Handel und Industrie, Berlin, Schinkelplatz 1/1, 

» dem Bankhause S. Bleichrüder, Berlin, Behrenstrasse 62 63. 

„ der Direction der Disconto-Gesellschaft, Berlin, Unter den Linden 95, 

oder bei einem Notar gegen Bescheinigung zu hinterlegen. 

Berlin-Schöneberg, den 17. Mai 1912. 
Der Vorsitzende des Aufsichtsrats: Dr. 


Hentig. 


Auf Grund des bei den nachgenannteu Zeichnungsstellen erhiluichen Pro- 
spektes sind 


nom. M. 2500000 5% ige zu 102% rückzahlbare 


zur Zeg Stelle hypothekariseh eingetragene Anleihe 
2500 Stück zu je M. 1000.— No. 1—2500, 


Tilgung frühestens zum 1. Oktober 1921 zulässig, 
der 


Aktiengesellschaft Actien - Bau- Verein 
„Unter den Linden“ in Berlin 


zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden, die hiermit unter 

nachstehenden Bedingungen zur ölfentlichen Zeichnung aufgelegt werden: 

1. Zeichnungen werden bis einschliesslich А 

Sonnabend, den 25. Маі а. Js. 
bei der Commerz- und Disconto-Bank in Berlin, Hamburg, Hannover, 
Leipzig und 
bei dem Bankbause Ephraim Meyer & Sohn in Hannover 
während der bei jeder Stelle üblichen Geschäftsstunden entgegengenommen. Vor- 
drucke für Zeichnungen sind bei den Stellen erhältlich. 

2. Der Zeichnungspreis beträgt 101 96 nebst 5% Stückzinsen vom 1. April 1912 ап bis 
zum Abnahmetage. Den Schlussscheinstempel tragen die Zeichner, 

3. Bei der Zeichnung ist auf Verlangen eine Sicherheit von 5% des gezeichneten 
Betrages in bar oder in der Zeichnungsstelle genehmen Wertpapieren zu hinter- 
legen, deren Rückgabe spätestens bei der Abnahme zu erfolgen hat. 

4. Miner jeden Zeichenstelte ist die Befugnis vorbehalten, die Zeiehrung früher zu 
schliessen und nach ihrem Ermessen die Höhe des Betrags, welcher auf jede 
Zeichnung zugeteilt wird, zu bestimmen. Jeder Zeichner wird sobald als möglich 
nach Schluss der Zeichnung schriftlich benachrichtigt, ob und in welchem Umfange 
seine Zeiehnung berücksichtigt worden ist. 

5. Die Abnahme der zugeteilten Stücke hat gegen bare Zahlung des Preises in der Zeit 
vom 29. Mai bis 5. Juni zu erfolgen. Ist die Abnahme bis zum 5. Juni nicht erfolgt, 
80 ist jede Zeichenstelle zum Rücktritt vom Geschäft dem Zeichner gegenüber befugt. 


Berlin im Mai 1912. 


Hannover’ 


Commerz- und Disconto-Bank. Ephraim Meyer ® Sohn. 


ältere Aschersleben. N 


Nachstehend veröffentlichen wir die auf den 31. Dezember 1911 abgeschlossene, von 
der Generalversammlung genchmigte Bilanz nebst Gewinn- und Verlustreohnung. 
Die für das Jahr 1911 auf 10% festgesetzte Dividende kann gegen Einreichung 


des Dividendenscheines No. 23 


mit 100 M. für Jede Aktie vom 14. d. M. ab 


in Aschersleben bei der Kasse der Gesellschaft, 
in Berlin 
in Bremen 
in Essen (Ruhr) 
in Frankfurt (Main) 
in Mainz 
erhoben werden. 
Bilanz am 31. Dezember 1911. 


bei der Direction der Disconto-Gesellschaft. 


Bergwerks-Konto 


Abschreibung . . . .. $ Ce Р 
Bergwerksmaschinen-Konto . . . . 200 0. 

Abschreibung 10% w0õtů;1¹1. „ 
Grundstücks-K ond 

Abschreibung. . ggg 
Kainitmühlenanlage-Konto . . s sss sas 

Abschreibung 20% .......... 
Fabrikanlagen-Konto 

nebst zugehörigen Maschinen 

Abschreibung. 
Hilisanlagen-Konto 

Eisenbahnen, Wege, Wasserwerke, Ableitungskanäle, 

elektrische Beleuchtung. Erhard je 


Abschreibung 109% 2 E Я 2 
Gebäude Konto 
Verwaltungsgebüude, Dienstwohnungen, Lagerhäuser, 
Werkstütten delet I flea ee Thi ei Des an ЖОЖ 
Abschreibung а qure 
Inventar und Reserveteile EE , E 
Abschreibung 1% ee 
Pferde- und Wagen-Konto. . . . . . . s. 
Abschreibung wu а de. wh LER DAL ера 


Versuche, Patente und Lizenzen: ER 
Abschreibung $ 
Beteiligung an anderen Unternehmungen Bow 
Abschreibung o. Bos e ee 
Effekten-Konto. . . . 222.0. 
Kautions-Konto: Effekten 


Konto empfangener Sicherheiten . . . . . . en. 


Feuer-Versicherungs- Konto 
Waren-Vorräte zu (Gestebune Spreisen & EENS 
Bankguthaben und Debitoren. . . „ e X3 o* # „ж x X 
Kassa-Bestand Dede m eure . 


Wechsel-Bestand. 


— 
PASSIVA 
Aktien-Kapital-Kontvrttvoooo o 
Anleihe-Konto . © чї — . + 
davon unbegeben EE e ee e e e 
Anleihe-Einlösungs-Konto 
Ausgeloste noch nicht eiagelüste * Obligationen 
Fe -Konto. . . .. 
Kreditoren Sie И А W 
Reservefonds Ken А E TA чур 
Bpezial.Reserve-Konto. . 
Dividenden-Konto: Rickständige Dividende aus 
Talonsteuerreserve- Konto . do e e S 
Konto Rückstellung für Neuanlagen RE ET у. 
Konto „Neue Rechnung“. . 
Reingewinn, welchen wir vorschlagen, wie folgt zu verteilen: 
Konto Rückstellung für Neuanlagen "ES 
Unterstützugsſonds EE 
Talonsteuerreserve . 
10% Dividende auf M. 12 (00 000, . 
Tantieme des Aufsichtsrats, 1096 von м. 800 000,— 
Gewinn-Vortrag für 1912. . . . 


AKTIVA. 
Berechtsame, 2 Schachtanlagen mit Tages bauten 


M. 


1441827 
20; 5 


7695 748107] 
$9 671 


45017 


225 08 881 


18 


M 


800 500 


ү = 314 500 


[ШИИ 


M. 


1238 010 


627 073137 


361 000) 


180 068 


1748 983 


917 120 


467 446 


35 140082 


І 


126 631 


3078 556 08 


7173 260,65 


1 
2:990 1535 


M. 
12 000 000 — 


1514 000 — 


99 273068 


2523 49181 


73 990 105|45 


DÉI 


95. Wai i912. — ple Zukunft. — Ar. 21. 


Gewinn- und Verlust Rechnung für 1911. 


———————— 


SOLL. | M. [рё 
Anleihe-Zinsen . . u ө Ж " 68 3701-— 
General-Unkosten, einschliesslich "Yorstands-Tantiemen, Beamten-Grati- 

kationen und Arbeiter-Fürsorge. . .. M. 221671.53 
Durch Generalversammlungen und den amerikanischen 

Streitfall entstandene Aufwendungen, Anwaltskosten; 

Honorare für Gutachten usw. . . 14 119.55 345 791108 
Steuern und Abgaben . e . 2 117 694141 
Abs hreibangen laut Bilanz . ` ^ 1 737 346| — 

Reingewinn ͥ• —— ne tm n n ng n n. 1 2523 49181 

ШЕШ n93 = 

HABEN. M. 

Gewinn-Vortrag aus 1910 e ër, E El A ee A, an 236 607 P 

Gewinn auf Rohsalze und Fabrikate v S Le ЖУ e Soc dd de 1867 011174 

Gewinn auf Zinsen-Konto . . 519 554 55 

Gewinn auf Beteiligungen . DÉENEN Жел EE, 51 
Gewinn auf verkaufte $ 500000 У ares der International Agricultural Cor- 

poration; New- Vork жож жу жоя у у є ж 2092 302| = 


Aschersleben, den 13. Mai 1912. 


Kaliwerke Aschersleben. 


Zirkler. Dr. H. Schmidtmann. 


eoo Oaa a a 


Mitteldeutsehe Privat-Bank, Aktiengesellsehafi 


Aktienkapital 60000000,- Mark. — Reserven ca. 7 300 000,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG. 
Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Akena. E., Aue i. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Fgeln 
Eibenstock, Eilenburg. Eis nach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.- D Frankenhausen (Kyffh. ) 
Gardelegen, Genthin, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, "Hettstedt, Ilversgehof: n, 
Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oschersleben, Ost:rburg i. A., Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br., 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i i.E, Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, Weimar, Wernigerode a. II., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 
— Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. mmm 


Carl Lindström Aktiengesellschafl. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten und bei 
mir erhältlichen Prospektes sind 


пош, M. 1,500,000.— neue Aktien 


der 


Carl Lindström Aktiengesellschaft zu Berlin 


No. 2001—3500 zu je 1000 M. 


zum Handel an der Berliner Börse zugelassen worden. 
Berlin, im Mai 1912. 


J. Loewenherz. 


Ar. 31. — Die Zukunft. — 25. Mai 1912. 


Bilanz am 31. Dezember 1911. 


AKTIVA. СА EJ 
zrundstück Siekingenstrasse e 1 490 039.20 
undstüek Neue Grün- und Alte Jakobst 3513 787102 

` 1 


Inventar und Werkstattutensilien . . e e E — 
Waren, Bestand , . . . . BU bo ee Amir SOUS. 0821555 
Kasse und Bankguthaben. J 288138747 
Wechsel, Bestand PRANA sep EDER зук ЕГИН 56% 384 83 
Effekten . . . . 


mE mE t E EE x 286440 
Debitoren „7798472 
Beteiligungen nn 

PASSIVA. 
Aktien-Kapital e, | 232000000 — 
Obligationen 7500000, 
Hypotheken (Siekingenstrasse Nr. “tnnununnh „„ 91000. — 
Reservefonds:.. 5 аа osse m re ee ie ee ЗУ 371721 82 
Pensionsfonds . . 2» у: .. ...-.2^.42-.2.-.2.2.42.2.2»-.^5^.5^5 40 000 .-— 
Rückstellung für Talonsteuer . . . > 2 2 2 nn nn nenn 100 000: — 
Kreditoren (Dezember-Fakturen). ................} 2465 G: 
Noch nicht abgehobene Dividende . ech e e e б Чё JR Le he 2 
Gewinn d 
Vortrag von 1910 . 2. 200. 


Gewinn pro 1911 . . . 220. M CREE 
Gewinn-Verteilung: 
ReserveluondSs o 2 2 2 Шш узыш, nenn сИ M40 47 


! 
1972 588 Зт 


4% Dividendvle. roa ei „ 920000. 

10% Tantiéme an den Aufsichtsrat nach Zahlung | 
von 30 000 Æ auf Handlungsunkosten (8 17 der 
Satzungen) e e ЖУ; Ro t de a 45 611,— 

3% Super-Dividende . . 2... i 

Gewinn-Vortrag für 1912. . . . 

511523 19 
2 
Deutscher Eisenhandel Aktiengesellschaft. 


ЖА D. В. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen 
Vorzügl Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris* б. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Kalasiris-Spezialgeschüft: Frankfurt a.M., Grosse Bockenheimerstr.17. Fernspr. Nr.9154. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin W. 62, Klei r.95. Fernsprecher 6 A, 19 173. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW.19, Leipzigerstr. 71,72. Fernsprecher I, 8830. 


Wildunger elenenquelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries, 

red, stem, Exwérss- uu Amueren Rieren-unu'Brasedretugg versand хаби 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 


== 1911 = 13,598 Badegäste und 2,071,167 Flaschenversand. = 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


mit grosszügiger erfolgreicher Praxis. In zahl« 
reichen Sensationsprozessen ausschlaggebend, 
Sehwierige Fülle bevorzugt. Feinste Referen- 


Kgl. Kriminalist a. D. 
Detektiv 


zen aus der Grossindustrie und Gesellschaft. 
Berlin W., Grunewaldstr. 20a. 


Telephon: Nollendorf 2303. 


Besorgung aller 


Kronenberg & Co., Bankgesch 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm-Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Bürse. _ 
bankgeschäftlichen Transaktionen. 
$pezialabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohranteilen 
and Obligationen der Kali-, Koblen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne Börsennotiz. 
Hw, und Verkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


Aft. 


Wo große Menschen zwei Jahrzehnte lang see- 


Hi er. 2 A, Ch ar uk f er. lische Erfahrg., Vertrauensrat für Entschlüsse finden, 


da sprechen bewährte Spezialkenntnisse. — Pro- 


spekt bietet iber- 
zeupende Beweise. 


Charakterstudien 


(nur tieferen Geprüges) bricf.ich 
nach Handschrift. — Honorar 


sagt zwanglos. Prospekt. P. P. Liebe "Schriftsteller и. Kunstkritiker), Augsburg I, Z.-Fach. 


NATÜRLICHES К Д 


А 
d 


SERA 


RLSBADER 


ist das allein echte Karlsbader ы 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


In all Ihren 
Sieger. ss 


fachmännisch 


Kontor 


Steuer- Au, 


Berlin W. ЇЇ Grossbeerenstt. 95 
Tel. Lützow 7365 - Prospekte frei 


= Angrenzend Schreiberhau. — 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 7. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 


Petersdorf, im Riesengebirge 


&hnstation 
= 
Erholungsheim 
Hötel Sanatorium 


Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer init 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Nüh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 


— uououpadxg- usuouuy әцэрушоѕ үмир IAMOS — 


« In] awyeuuy 
-UajeJasul 


q 


e, Alum д1 


V 


151221 


ләшә М PDS 
бипурмләаша. 


0618 412 Më ‘LOZ os ⁰⁰,z⅛ g MS ig 


FriedrichWilhelm 


Preußische Lebens- und Garantie- 
Versicherungs-Aktien-Gesellschaft 
Gegründet 1866 Berlin W 8 Behrenstr.58-61 


Neue Anträge 
wurden eingereicht In 


1901: M. 66 000 000 
1903: M.70 000 000 
1905: M. 93000000 
1907: M. 118 000 000 


1909: M. 129 000 000 
1911: NM. 174 000000 
Jeder 25. Deutsche hat eine Police 
der Friedrich Wilhelm. 


Vor Abschluß einer Lebensversicherung versäume man nicht, 
unsere Prospekte einzufordern. Vor Uebernahme einer stillen 
oderoffiziellenVertretungverlangeman unsereBedingungen. 


ädagogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren’M 


Für crate verantwortligh: Alfred Weiner. Drud von фара Garleb ©. т. Б. H. Berlin 0.87. 


